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Tag der Vernichtung

Zürich, 12. Dezember 2010 Ein Nervenzusammenbruch, das wäre es doch. Einfach losheulen, brüllen, sich hinschmeißen und den Boden mit den Fäusten traktieren. Dann ein Notarzt, und alles wäre vorbei. Ging aber nicht, der Kontrollpunkt rückte näher.

Noch drei Schritte bis zum Förderband, und dann die Uniformierten – Schweizer! Wenn er auch nur mit den Wimpern zuckte, irgendwie verdächtig guckte oder gar verdächtig roch – die Schweizer würden ihn filzen, sie würden sein Innerstes nach außen krempeln, gnadenlos.

Sie würden ihn erwischen, sie waren Schweizer.

Er erreichte das Förderband, legte Mantel, Laptop und Aktenkoffer in Plastikwannen, und dann geschah es doch: Einer der Uniformierten zog seine Waffe.


Vorbei. Er hatte verloren. Van der Groot hob die Arme. Eine Stimme in ihm raunte: Endlich vorbei. Der die Waffe gezogen hatte, brüllte irgendetwas auf Deutsch – auf Schwyzerdütsch; etwas, das Jan van der Groot nicht verstand. Er hörte auch nicht mehr richtig zu, irgendwie war jetzt sowieso alles gleichgültig. Mehr als drei Monate war er schon auf der Flucht – neunundneunzig Tage genau! – sehnte nicht sogar etwas in ihm das Ende herbei?

Seltsamerweise starrte oder schrie ihn keiner an. Keiner wollte etwas von ihm. Dafür umringten vier Uniformierte drei Schritte entfernt einen südländisch aussehenden Mann von vielleicht dreißig Jahren. Der schlug um sich, doch sie packten ihn, warfen ihn auf den Boden und knieten auf ihm. Der Mann schrie, als würden sie ihm sonst etwas abreißen.

Als sie ihn wieder hoch zerrten, trug er Handschellen. Die Sicherheitsmänner brachten ihn in einen Raum jenseits der Türen links des Kontrollpunktes. Der Kerl protestierte lautstark, und was er den Beamten an den Kopf warf, klang in van der Groots Ohren irgendwie türkisch.

Jan van der Groot ließ die Arme sinken, eine Frau grinste ihn an, schwarzhaarig, sommersprossig, elegant. Er lächelte verlegen zurück, ließ die Detektorkontrolle über sich ergehen, und ehe er wusste, was geschah, stand er am anderen Ende des Förderbandes. Er nahm Mantel, Laptop und Aktenkoffer an sich und machte sich auf den Weg zu seinem Terminal.

Nichts war geschehen, niemand hatte ihn erkannt.

Erleichtert und in Hochstimmung, als wäre diese Welt die beste aller möglichen, saß er im Warteraum neben der Frau mit den Sommersprossen. Sie grinste ihn an. »Ganz schöner Schreck, was?« Sie sprach Englisch.

»Ziemlicher Schreck, verdammt noch mal«, lächelte er. Sein Herz schlug viel zu schnell, und er merkte gar nicht, dass er niederländisch sprach.

»Harte Zeiten«, sagte sie, und nun auch in perfektem Niederländisch. »Da muss man so was schon mal in Kauf nehmen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Der Typ hatte eine Waffe oder so was dabei, haben Sie’s auch gesehen?«

»Plastiksprengstoff, schätze ich«, sagte van der Groot halb im Scherz. »Reichlich dumm. Vielleicht war es aber auch nur der Kautschukring seines künstlichen Darmausgangs.« Sie lachten. Es war kurz nach zwei Uhr nachmittags.

Durch die Glasfront sah er einen voll beladenen Gepäckwagen über das Flugfeld rollen. Er wusste nicht, ob sein Gepäck darunter war. Fast ein Kilo ITH in Pulverform und in zwei Portionen hatte er in seinem Koffer verstaut. Das kleinere Päckchen – es wog etwa zweihundertfünfzig Gramm – enthielt die Bergmannvariante. Sämtliche Protokolle, Dokumente, Formeln und Studien für die Herstellung des Wirkstoffes trug er in einem Datenträger in seiner Laptoptasche bei sich.

Für den Fall, dass er ohne Gepäck fliehen musste, hatte er eine Probe des Wirkstoffes und ein Datenbackup zusätzlich am Körper versteckt. Pulver und Daten waren sein Startkapital in eine neue Zukunft.

Ihr Flug wurde aufgerufen. Es ging über Amsterdam, van der Groot traute seinen Ohren nicht. Amsterdam war die letzte aller Städte, in die er hinwollte!

Das hatte nichts mit seinem Verhältnis zu dieser Stadt zu tun, sondern mit den Leuten, die ihn jagten. Er war in Amsterdam geboren, hatte zuletzt in Amsterdam gelebt, und seine Jäger würden vor allem in Amsterdam nach ihm suchen.

Die Frau stand auf und lächelte immer noch, also stand er ebenfalls auf und lächelte mehr oder weniger tapfer. Er hatte so viel Stress hinter sich, hatte seine Jäger so oft abgehängt, da würde er diese Zwischenlandung in Amsterdam auch noch überstehen.

Seite an Seite und eingekesselt von Menschen rückten sie der Pass- und Bordkartenkontrolle näher. Würde überhaupt jemand erwarten, dass er freiwillig nach Amsterdam zurückkehrte? Nein! Was also hatte er zu befürchten? Van der Groot beruhigte sich wieder.

Er hatte ein Ticket nach Daressalam in der Tasche. Was er dort zu suchen hatte? Gar nichts. Eigentlich hatte er nach Rio de Janeiro fliegen wollen, wo ein ehemaliger und ungewöhnlich dankbarer Doktorand ihm ein Apartment gemietet hatte.

Odysseus nannte er sich manchmal bei sich selbst. Seit drei Monaten nämlich hetzte er von einem europäischen Land zum anderen; seit dem 4. September, seit Lupo Amok gelaufen und drei Polizisten und eine Dogge getötet hatte.

In Amsterdam war er der Polizei und dem Journalisten Tom Percival im letzten Moment entkommen, indem er sich nur eine Straßenecke von seinem Labor entfernt in ein Stehcafé gestellt und den aufmerksamen Zeitungsleser gemimt hatte. Seine persönlichen Papiere, die wesentlichen Dokumente für die Herstellung der Tiefschlafdroge ITH, achthundertfünfzig Gramm des Präparats und knapp dreißigtausend Euro Bargeld standen in drei Plastiktüten unter seinem Stehtisch.

Vom Amsterdamer Hafen aus fuhr er mit einem Fischkutter zur englischen Südküste, von dort mit einer Reisegruppe zur Isle of Man, von dort mit einer Privatjacht nach Irland. In Dublin traf er sich mit Nick Teller. Der hatte ihm neue Papiere und eine Kreditkarte verschafft.

Mit einem deutschen Pass auf den Namen Johannes Fander ausgestattet, konnte van der Groot nach Warschau fliegen und von dort mit dem Zug nach Österreich fahren; und von Wien aus schließlich mit einem Leihwagen nach Zürich.

Wenn das keine Odyssee war, was dann?

Von einem Internetcafé in Wien aus wollte er gerade den Flug nach Rio buchen, als Polizisten das Café betraten. Da bekam er es mit der Angst und buchte den erstbesten Fernflug, den er auf dem Monitor hatte.

So war er zu seinem Ticket nach Daressalam gekommen.

Sie stiegen hinunter auf das Flugfeld, ein Bus brachte sie zu ihrem Flugzeug, eine Boing von KLM.

»Zwei Holländer in der Schweiz«, sagte die Frau, als sie die Treppe zum Flieger hinaufstiegen. »Wir müssen zusammenhalten. Ich bin die Maren.«

»Johannes«, sagte er und beugte sich an ihr Ohr. »Offiziell bin ich als Deutscher unterwegs. Wäre nett, wenn du das beachten würdest.« Sie runzelte die Stirn und grinste erstaunt.

Der Zufall wollte es, dass sie im Flugzeug nebeneinander saßen und der dritte Platz frei blieb. Kurz nach drei startete die Maschine. Sie hatten Zeit zum Plaudern. Es stellte sich heraus, dass Maren nach Tansania wollte. Eine internationale Hilfsorganisation hatte sie als Ärztin engagiert. Ihr Familienname lautete Verbeek.

Gegen fünf landeten sie in Amsterdam. Maren hatte in der Stadt zu tun, van der Groot verbrachte die vier Stunden bis zum Weiterflug mehr oder weniger schlafend im Wartebereich seines Terminals. Gegen acht Uhr kam Maren zurück, ihr Mantel war feucht und voller Schneeflocken.

Gegen neun starteten sie mit Kenya Airways nach Nairobi.

Die Lichter Amsterdams verschwanden schnell unter ihnen im abendlichen Schneetreiben. Ein Stein fiel van der Groot vom Herzen. Endlich konnte er Europa hinter sich lassen.

Jan van der Groot und Maren Verbeek unterhielten sich flüsternd und kamen sich näher. Gegen Mitternacht schlief sie an seiner Schulter ein.

Morgens um halb sieben landeten sie in Nairobi. Mehr als sechs Stunden bis zum Weiterflug – sie nahmen ein Hotelzimmer, schliefen miteinander und machten sich frisch.

Um viertel vor eins startete ihre Maschine nach Daressalam.

Das Frühstück nahmen sie im Flugzeug, amerikanisch. Es war nicht einmal schlecht, was die Bordküche ihnen servieren ließ.

Als sie etwas mehr als eine Stunde später in Daressalam ausstiegen und Arm in Arm zum Gepäckband schlenderten, reichte Maren ihm ihr Handgepäck, eine große Umhängetasche. »Ich muss mal eben für kleine Mädchen.« Mit einer Kopfbewegung deutete sie auf die Toiletten. »Warte draußen auf mich, ja?« Sie küsste ihn auf den Mund und tänzelte in die Damentoilette.

Lächelnd blickte van der Groot hinter ihr her. Was für ein Glück, dieser Frau über den Weg gelaufen zu sein! Sie war schön, sie war süß. Ein warmer Schauer rieselte ihm durch Bauch und Lenden, als er an das Zimmer dachte, das sie hier in der Hauptstadt gemeinsam gebucht hatten.

Er holte seine beiden Trolleys, hängte seine Laptoptasche und Marens Tasche um die Schulter und ging in die Flughalle hinaus.

Hinter der Milchglastür zwischen Gepäck- und Flughalle standen eine Menge Leute hinter dem Geländer, die auf Reisende warteten, die meisten von ihnen Schwarzafrikaner.

An jedem Ende des Geländers warteten zwei Uniformierte mit einem Deutschen Schäferhund. Drogenhunde.

Van der Groot ging nach rechts. Der Hund schlug an und wollte an ihm hochspringen. Sein Führer riss ihn zurück. Van der Groot rutschte das Herz in die Hosentasche.

Sofort lief ein halbes Dutzend weiterer Sicherheitsleute herbei, auch die beiden Hundeführer mit dem zweiten Drogenhund. Drei der Männer sah van der Groot zu ihren Dienstwaffen greifen.

»Was soll das denn?« Äußerlich blieb er cool und hängte den arroganten weißen Geschäftsmann heraus, innerlich kämpfte er mit der aufbrandenden Panik.

Sollten sie tatsächlich schon Spürhunde auf das Ichtylintrihydroäthylamid abgerichtet haben? Eine andere Erklärung wollte ihm nicht einfallen.

Die Beamte fuhren ihn unfreundlich an und umringten ihn drohend. Zwei nahmen ihm die Trolleys und die Taschen ab und stellten sie auf den Boden. Die Hundeführer befahlen ihren Schäferhunden, zuerst den großen Trolley zu beschnüffeln.

»So etwas ist mir noch nie passiert!«, schimpfte van der Groot. »Ich werde mich bei meiner Botschaft beschweren.« Er blickte in schwarze, feindselige Gesichter.

Der Professor drehte sich um und hielt nach Maren Ausschau. Sie zog eben ihren Trolley aus der Gepäckhalle, blickte kurz zu ihm, wandte sich, als sie die Situation erfasste, nach links und verschwand in der Menge der Wartenden.

»Maren!« Van der Groot hob den Arm und machte Anstalten, ihr hinterher zu laufen, doch einer der Uniformierten hielt ihn fest.

Die Hunde schlugen gleichzeitig an. Van der Groot fuhr herum. Atemlos sah er, wie die Spürhunde ihre Schnauzen in Marens Tasche stießen. Ihre Führer zogen sie zurück, einer der uniformierten Drogenfahnder leerte die Tasche an Ort und Stelle aus und warf sie dann einem seiner Kollegen zu, der sofort das Futter aufschlitzte.

Der andere kniete vor Marens Frauen-Equipment und untersuchte jeden Lippenstift, jedes Schminkkästchen, jede Cremedose und jedes Parfümfläschchen peinlich genau. Als er eine ungewöhnlich große Schachtel Tampons ausleerte, fielen nur vier Tampons auf die Fliesen, die obersten eben. Ihnen folgten ein paar sorgfältig verpackte Scheiben gepressten grünen Haschischs.

Sie nahmen van der Groot sein Gepäck ab. Drei Stunden lang verhörten sie ihn. Er verwies auf Maren, beschrieb sie in allen Einzelheiten – sogar den Leberfleck über ihrem Steißbein beschrieb er –, aber sie glaubten ihm kein Wort.

Am Abend fand er sich in einer Kerkerzelle mit sieben afrikanischen Mitgefangenen wieder.

***

Amsterdam, 29. August 2011

Knut Lindson und Pim de Gruiter zogen sich die Latexhandschuhe an. Anne Wilkins, eine junge Ärztin im Praktikum, knotete ihnen die Gümmischürzen im Rücken zu.

Danach streifte sie sich selbst die Handschuhe über. Lindson band ihr den Knoten im Rücken. Dabei berührte er sie zärtlich an der Schulter.

De Gruiter und der Pfleger Ruuid gingen zu den Kühlkammern. Anne Wilkins nutzte den unbeobachteten Augenblick, lehnte sich gegen Lindson und drückte ihr Gesäß gegen seine Schenkel. De Gruiter drehte sich um – es war, als hätte er Augen im Hinterkopf. Er taxierte Anne von oben bis unten und feixte schmierig.

Ruuid und Lindson trugen keinen Mundschutz. Beide machten den Job schon ziemlich lang und hatten sich an den Gestank gewöhnt; und nebenbei die Erfahrung gemacht, dass er früher oder später sowieso durch den Mundschutz hindurch drang.

Ruuid entriegelte die Luke und öffnete sie. Auf drei Ebenen sah man je ein Paar nackter Fußsohlen unter dem Rand einer Zellstoffdecke. An jeder Fußsohle klebte ein Etikett mit den Personalien der Leiche.

Der Pfleger zog die mittlere Rolltrage heraus, streifte die Decke von dem Toten und knüllte sie zusammen. Während er sie in den Müllbeutel warf, neigte de Gruiter den Kopf auf die Schulter, um das schräg auf der violetten Haut klebende Etikett besser lesen zu können. Aus der Hosentasche unter der Gummischürze zog er ein Diktaphon und sprach hinein.

»Schmitt, Patrick; geboren am 11.9.1985, gestorben am 28.8.2011, Obduktion am 29.8.« Sie rollten die Trage zum Seziertisch und legten die Leiche auf die chromblitzende Fläche. De Gruiter blickte auf die digitale Gewichtsanzeige, Ruuid schob den Nullpunkt der integrierten Messleiste bis zum Scheitel des Toten.

»Gewicht achtundvierzig Kilogramm, Größe hunderteinundsechzig Zentimeter«, sagte de Gruiter ins Diktaphon. Und dann, an die Adresse Lindsons und Wilkins’:

»Fangen wir an.« Er steckte das Gerät in die Brusttasche seiner Gummischürze. Es schaltete sich automatisch ein, wenn laut genug gesprochen wurde.

Knut Lindson und Anne Wilkins sortierten die Instrumente.

De Gruiter griff zu der Kladde mit der Anamnese, den Verlaufsprotokollen und dem abschließenden ärztlichen Bericht und blätterte die Dokumente durch.

Ein verantwortungsloser Arzt und Biochemiker hatte den armen Burschen als Versuchskaninchen für die Tiefschlafdroge ITH – Ichtylintrihydroäthylamid – missbraucht, und zwar mit einem Derivat des eigentlichen Wirkstoffes. Das Zeug bewirkte eine Art Wachkoma und war nach schweren Zwischenfällen verboten worden. Nach dem Marsastronauten Enrico Bergmann nannte man es die Bergmann-Variante.

Wie es Bergmann in der BRADBURY ergangen war, wusste de Gruiter nicht; niemand wusste das, denn die Verbindung zur Marsexpedition war abgebrochen. [1] Wie es dem bedauernswerten Herrn Schmitt auf dem Obduktionstisch ging, war nicht zu übersehen. Und der Weg hierher auf diesen Seziertisch war ein langer und keinesfalls schöner gewesen.

Anfang September letzten Jahres war das Kerlchen Amok gelaufen. Voll gepumpt mit einem modifizierten Präparat der Bergmann-Variante, hatte er drei Polizisten und eine Deutsche Dogge getötet, bevor die Kugel aus einer Polizeiwaffe ihn unschädlich machte.

»Hier ist das Projektil in den Schädel eingedrungen und hier wieder ausgetreten.« De Gruiter deutete auf die beiden vernarbten Wunden in den Schläfen.

Die Kugel hatte Schmitt nicht getötet, aus irgendeinem Grund war er nicht gestorben. Niemand konnte sich erklären, warum er trotz der schweren Verletzung Monate lang im Koma vor sich hindämmerte. Bis vorgestern hatte er an einem Beatmungsgerät gehangen. Vor vier Tagen hatte ein deutsches Gericht der Klage irgendwelcher Angehörigen Recht gegeben, die den Abbruch aller lebenserhaltenden Maßnahmen verlangt hatten.

Vorgestern Morgen, am Samstag, war grünes Licht aus Den Haag gekommen, am Abend desselben Tages hatte der zuständige Chefarzt in der Universitätsklinik von Amsterdam persönlich das Beatmungsgerät abgeschaltet und ein paar Minuten später Schmitts Tod festgestellt. Und jetzt lag er eben hier, fünf Stockwerke tiefer, auf dem Seziertisch, damit de Gruiter und Lindson ihn sich von innen anschauen konnten; vor allem der Schusskanal durch das Gehirn interessierte sie.

»Wie wäre es, wenn Sie schon mal den Schädel öffnen«, sagte de Gruiter in seiner typisch hochnäsigen Art zu Anne Wilkins. »Sie wollen ja schließlich was lernen bei uns hier in der Pathologie, oder?«

Die angehende Ärztin nickte, und weil sie ein wenig nervös war, griff sie zuerst nach der Trepanationssäge und versuchte sie einzuschalten.

»Vielleicht wäre es ratsam, zunächst die Schädelschwarte zu öffnen und abzuziehen.« De Gruiter grinste herablassend.

»Wenn Sie gleich die Knochensäge ansetzen, fliegt uns hier das tote Zeug um die Ohren, und wir können hinterher duschen gehen.«

Anne Wilkins legte die Trepanationssäge weg, griff zu einem großen Skalpell, beugte sich über den Schädel des Toten und verharrte einige Augenblicke.

Sie hatte schon viele Gesichter von Leichen gesehen. Dieses hier übertraf alle an Hässlichkeit und Verfall. Seine Haut war graublau und von großen violetten Flecken übersät. Die Augäpfel unter den fast durchsichtigen Lidern kamen Anne so groß wie Tomaten vor, aber vielleicht lag das auch an dem kleinen, sehr schmalen Gesichtsschädel. Die Lippen waren fast schwarz und die Wangen eingefallen.

Die angehende Ärztin glaubte in ein totes Gesicht zu sehen, das sich jeden Moment endgültig in einen Totenschädel verwandeln würde.

»Ich will Ihren ästhetischen Genuss nicht stören«, sagte de Gruiter mit beißendem Spott. »Aber wir sollten jetzt wirklich anfangen.« Er setzte die Kreissäge an, um den Brustkorb des Toten zu öffnen. Knut Lindson und Anne Wilkins tauschten verstohlene Blicke aus. Lindson hielt den Spreizhaken bereit, mit dem der geöffnete Brustkorb auseinander gezogen werden sollte.

De Gruiters kleine Knochenkreissäge begann zu singen, und Anne Wilkins zog das Skalpell von der rechten Schläfe über die Stirn bis zur linken Schläfe. Sekret sickerte aus dem Schnitt und schwarze Blutgerinnsel quollen heraus.

»Na so was.« Ruuid stand am Fußende des Seziertisches, lachte und deutete auf den linken Fuß des Toten. »Der große Zeh hat gezuckt!«

Pim de Gruiter richtete sich auf, zog die Brauen hoch und musterte den Pathologiepfleger solange, bis dem das Lachen verging und er seinem Blick auswich. Auf einmal zuckte Anne Wilkins zurück, ließ das Skalpell fallen und riss Mund und Augen auf.

»Ist Ihnen jetzt schon schlecht, oder was?«, fuhr de Gruiter sie an. Noch immer hielt er die eingeschaltete Knochenkreissäge in den Händen. Das Brustbein des Toten war zur Hälfte geöffnet. Der Spalt füllte sich mit Sekret und Blutgerinnsel.

»Die Augäpfel… Sie haben sich bewegt…« Die junge Frau schluckte.

»Na, super!« De Gruiter verdrehte die Augen. »Unter was für Nervenbündel bin ich denn hier geraten?« Er bedauerte, am Morgen überhaupt aufgestanden zu sein, und tatsächlich würde er es bald bitter bereuen.

»Sie hat Recht.« Lindson hatte sich über den Schädel des Toten gebeugt. »Die Augäpfel zucken.«

Die eingeschaltete Knochenkreissäge in den Händen, beugte sich nun auch De Gruiter über den Leichnam. Tatsächlich bewegten sich unter den Lidern die Augäpfel.

»Interessantes Phänomen«, murmelte er, und dann lauter an Ruuids Adresse: »Sorgen Sie mal für mehr Licht hier!«

Der Pfleger richtete die Sektionslampe auf das Gesicht der Leiche. »Vielleicht scheintot.« Er grinste scheu. »Hatten wir hier noch nie, jedenfalls nicht auf dem Obduktionstisch.«

»Scheintot?« Anne Wilkins erschrak und kramte ihr Stethoskop unter der Gummischürze hervor. »Ich höre ihn mal auf Herztöne ab.«

»Blödsinn!«, schnaubte de Gruiter. »Da kriechen noch irgendwelche elektrischen Restimpulse durch die Neuronen.«

Er legte die Knochenkreissäge weg und hob eines der Lider an.

Das Weiße des feuchten Augapfels glotzte ihn an.

»Vielleicht sollten wir einen Neurologen hinzuziehen«, schlug Lindson vor. Er wandte sich an den Pfleger. »Rufen Sie bitte auf der Neurologie an, Ruuid. Wir brauchen hier einen Spezialisten.«

»Komisch…« Angewidert betrachtete de Gruiter den weißen Augapfel. Er wollte auch das andere Lid hochziehen, doch es öffnete sich von allein.

Jetzt zuckte auch de Gruiter zurück. Lindson wich erschrocken zurück, und Anne Wilkins, die das Stethoskop schon neben das halb geöffnete Brustbein gesetzt hatte, erstarrte vor Entsetzen.

Weiße Augäpfel drehten sich in toten Augenhöhlen.

Blitzartig fuhr die nackte Leiche hoch, packte das Handgelenk der jungen Ärztin und griff de Gruiter ins Haar. Er riss den Kopf des Pathologen mit solcher Wucht nach unten, dass er gegen die Kante des Seziertisches schlug. Blutend sank de Gruiter auf die Fliesen. Der Tote aber riss die angehende Ärztin zu sich…

***

Köln, 29. August 2011

Sein Kopf stach, als er sich von der Matratze quälte. Zwei leere Flaschen stürzten um. An der Schlafzimmertür blickte er zurück – Eusebia lag nicht mehr auf der Matratze.

Er schlurfte in die Küche und trank einen Bierkrug voller Wasser in fast einem Zug leer. In das zweite Glas warf er zwei Aspirin-Brausetabletten. Er starrte die sich sprudelnd auflösenden Tabletten im Wasser an und versuchte sich zu erinnern.

Vergeblich. Etwa zwei Tage fehlten ihm.

Er nahm den Glaskrug und ging ins Bad. Dort dampfte es aus der Wanne; Eusebia lag unter einer Schaumdecke im heißen Wasser. »Aspirin?« Sie schielte zu ihm hinauf. »Her damit!«

Er reagierte nicht, sondern ging zum Spiegel und bückte sich ein wenig, um trotz seiner Größe sein Spiegelbild anstarren zu können. Sein breites Gesicht sah zerknittert aus, seine Augen waren rot, seine Haut bleich. Nach allen Seiten standen seine drahtigen Rastafarilocken ab.

»Gib schon her, Knox!« Eusebia zog den Arm aus dem Schaum und streckte ihn nach ihm aus. »In meinem Schädel arbeitet ein Dampfhammer!« Knox leerte das Glas zur Hälfte und drückte es in ihre dampfende Hand.

Dabei wandte er nicht eine Sekunde den Blick von seinem Spiegelbild.

»Welchen Tag haben wir heute?«, krächzte er.

»Neunundzwanzigster August.«

»Welchen Wochentag, meine ich.«

»Montag.«

Am Freitagabend hatten sie in den Nachrichten gehört, dass man Lupo vom Beatmungsgerät abhängen wollte. Da fingen sie an zu trinken, beide.

Als am Samstagabend die Vollzugsmeldung durch die Medien ging, saßen sie in einer Kneipe der Kölner Südstadt.

Sekundenlang hatten sie auf den Fernsehschirm über der Theke gestarrt – bis Knox einen Tobsuchtsanfall bekam und anfing um sich zu schlagen.

Der Wirt und ein paar Gäste setzten ihn und Eusebia vor die Tür. Dunkel erinnerte Knox sich, wie sie kurz darauf in die nächste Kneipe wankten und Schnaps und Kölsch bestellten.

Danach musste der Film gerissen sein.

»Wie sind wir nach Hause gekommen?«, krächzte er.

»Mit einem Taxi.«

»Hab ich gekotzt?«

»Nein, aber der Taxifahrer musste mir helfen, dich ins Bett zu bringen.« Eusebia reichte ihm das fast leere Glas. »Hat mich eine Menge Trinkgeld gekostet.«

Knox trank den Rest. Danach stieg er in die Dusche.

Während das Wasser auf ihn nieder rauschte, weinte er. Er konnte sich lange nicht beruhigen, und entsprechend lange duschte er.

Schon die monströse Veränderung Lupos vor fast einem Jahr in Amsterdam war beiden mächtig an die Nieren gegangen; Eusebia fast noch mehr als ihm. Eine Krankenschwester, die zum harten Kern der Firegods-Fans gehörte und in der Amsterdamer Universitätsklinik arbeitete, hielt sie über Lupos Zustand auf dem Laufenden. Obwohl Knox damit gerechnet hatte, dass Lupo es nicht schaffen würde, hatte die Nachricht von seinem endgültigen Tod ihn kalt erwischt.

Er hatte ja nicht gewusst, wie sehr er an dem kleinen Spinner gehangen hatte!

Er stellte das Wasser ab und zog den Duschvorhang auf.

Eusebia war schon aus der Wanne gestiegen und trocknete sich gerade ab. Als sie ihm sein Handtuch reichte, sah sie, dass er geheult hatte. Sie nahm ihn in die Arme. »Sie werden dafür bezahlen«, flüsterte sie.

»Ja«, krächzte er. »Sie werden bezahlen.«

Später machte er seinen Rundgang über das Fabrikgelände.

Knox hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, drei Mal am Tag durch die Hallen und Höfe zu schleichen. Immer hielt er Ausschau nach Fremden, die in der Gegend herumschnüffelten.

Seit zwei Monaten lebten sie hier in der alten Industriebrache. Ein Musiker aus der Hell Metal Szene hatte ihnen seine Wohnung in den ehemaligen Büroräumen einer Fabrikhalle überlassen. Der Mann hatte während seiner Bewährungszeit mit Kokain gedealt und war erwischt worden.

Die nächsten fünf Jahre würde er nun eine schicke Gefängniszelle in der renovierten Strafvollzugsanstalt von Jülich bewohnen. Auch nicht schlecht.

Knox und Eusebia teilten sich die große Halle mit etwa einem Dutzend Künstlern, die sich hier die Flächen für ihre Ateliers mit Holzwänden, Schrottautos oder einfach nur mit Sperrmüllmöbeln abgesteckt hatten.

In der alten Fabrik auf dem rechten Nachbargelände betrieb eine alternative Theatergruppe ihre Bühne. In der Nachbarhalle auf der linken Seite probten Bands, und zwei oder drei Mal die Woche gab es eine Disconacht.

Keine verdächtig unauffälligen Männer fuhren an diesem Vormittag im Schritttempo am Fabrikgelände vorbei.

Jedenfalls konnte Knox keine entdecken. Knox und Eusebia mussten vorsichtig sein – in dieser Gegend tauchte hin und wieder die Drogenfahndung auf.

Es lag kein Haftbefehl gegen ihn oder Eusebia vor. Was hätten die Bullen ihnen auch nachweisen können? Dennoch war Knox sicher, dass sie ihn suchten. Oder genauer: dass dieser verdammte Pressegeier aus London ihn suchte.

Jedenfalls hatte er es vorgezogen, hier unterzutauchen, statt wieder in die Wohnung hinter seinem Laden zu ziehen, als sie vor zwei Monaten nach Köln zurückgekehrt waren.

Monate zuvor hatten sie in allen möglichen niederländischen Städten gehaust: Amsterdam, Rotterdam, Eindhoven, Arnhem, und so weiter.

In Eindhoven hatte Knox eine Zeitlang bei einem Tierpräparator gearbeitet. Die meiste Zeit jedoch hatten Leute aus dem Fankreis der Firegods sie durchgefüttert.

Er kam zurück in die Halle. Unter der Gitterrosttreppe, die zu seiner und Eusebias Klause hinaufführte, hockte Judith vor einem großen geflochtenen Korb. Judith hatte ihr Atelier in der Halle und übernachtete auch hin und wieder hier.

Das zerfurchte Gesicht der Bildhauerin zerfloss vor Zärtlichkeit, während sie in den Korb blickte. Ein Wurf junger Katzen drängte sich darin an die Zitzen ihrer getigerten Mutter.

Knox musste an Lupo denken und ging neben Judith in die Hocke. Lupo hatte Katzen geliebt, besonders getigerte.

»Wie alt?«, fragte er.

»Drei Wochen, sind noch blind, glaub ich.« Judith lächelte verklärt.

»Das Fell ist schon ziemlich dicht«, sagte Knox. Sechs Kätzchen waren es, vier schwarz-grau getigerte, ein schwarzes und ein weißes. »Was machste denn damit?«

Judith zuckte mit den Schultern. »Mal sehen. Willst du welche?«

»Ja.«

»Okay. So in ein oder zwei Wochen sind sie so weit.«

Knox bedankte sich und stieg die Treppe hinauf zu seiner vorübergehenden Bleibe. Eusebia hockte vor dem Monitor eines Computers, als er zurück in das alte Fabrikbüro kam.

»Neuigkeiten vom Doc?«, fragte er. Sie schüttelte den Kopf.

Doc – so hatten sie Jan van der Groot zuletzt genannt, und so nannten sie ihn auch jetzt noch, wenn sie von ihm sprachen.

Monatelang hatten sie nichts von ihm gehört, dann lasen sie in der Zeitung von seiner Verhaftung in Tansania. Das war jetzt auch schon wieder länger als ein halbes Jahr her. Auf irgendwelche Nachrichten von einem Auslieferungsantrag oder einen Prozess gegen den Doc warteten sie seitdem vergeblich.

»Aber eine Neuigkeit von dem Bullen von Scotland Yard«, sagte Eusebia. »Ich habe ein Bild von ihm gefunden.«

»Echt?« Knox zog sich einen zerfledderten Bürostuhl an die Tischplatte mit dem Monitor und setzte sich. »Lass sehen.«

Drei Fotos flimmerten auf dem Bildschirm. Das erste zeigte das breite Gesicht eines vierzig- oder fünfzigjährigen Mannes.

Er hatte wulstige Lippen, ein kräftiges Kinn, eine kleine Stupsnase und eine hohe Stirn. Unter schweren Augenlidern musterten wache graue Augen den Betrachter.

Thomas Frederic Percival stand in roten Buchstaben unter dem Foto. Darunter eine Adresse und eine Telefonnummer.

Dieser Mann war der verdammte Pressegeier aus London, der dem Doc und ihnen die Polizei auf den Hals gehetzt hatte.

Wäre er nicht aufgetaucht, würde Lupo noch leben. Knox und Eusebia hassten den Fettsack.

Das Foto daneben zeigte eine blonde Frau mit weichen Gesichtszügen und großen blauen Augen. Sie war Ende dreißig und Schauspielerin. Auch ihr Name stand unter dem Foto: Leila Dark. Sie war Millionärin, und sie war Tom Percivals Freundin.

Diese beiden Fotos hatte Eusebia schon lange aus dem Internet gefischt und samt allen persönlichen Daten des Paares und den Berichten über Lupo und den Doc in einer Datei namens Lupo gespeichert. Das dritte Foto war neu.

Auf ihm sah man einen Mann Ende vierzig. Er hatte ein kantiges Gesicht mit einem energischen Ausdruck um die schmalen Augen. Sein Schädel war vollkommen kahl. Er hieß Marc Steelwalker und war ein hohes Tier bei Scotland Yard.

Steelwalker hatte die Kugel abgefeuert, die Lupo letztlich den Rest gegeben hatte.

Aufmerksam las Knox die Informationen, die Eusebia über den Mann gesammelt hatte. »Gefährlicher Bursche«, murmelte er.

»Und dazu noch Chef von Scotland Yard«, sagte Eusebia.

»Egal«, brummte Knox. Er schnitt eine finstere Miene. »Er muss bezahlen. Alle drei müssen bezahlen.«

»Natürlich müssen sie bezahlen«, sagte Eusebia. »Sie werden den Herbst nicht überleben. Wie gehen wir vor?«

»Zuerst einmal brauchen wir Kraft, viel Kraft«, raunte Knox düster. »Kein Alkohol mehr, bis wir die drei über den Jordan geschickt haben. Und wir beschaffen uns Kraft, viel Kraft.«

Eusebia verdrehte die Augen. »Jetzt geht das wieder los! Du mit deinen animistischen Ritualen!«

»Das sind keine animistischen Rituale!«, blaffte Knox. »Das ist alles biochemisch belegt!«

»Aha!« Spöttisch zog Eusebia die Brauen hoch. »Und jetzt willst du also in das Raubtiergehege irgendeines Zoos einbrechen, den gefährlichsten Tiger schlachten, den du findest, und sein Gehirn essen?«

»Vielleicht.«

***

Amsterdam, 29. August 2011

… er drückte ihren Rücken an seine halb geöffnete Brust und viel schneller, als Ruuid oder Lindson reagieren konnten, schlang er Anne Wilkins das Stethoskop um den Hals und zog zu.

Sie schrie und strampelte. In ihrer Todesangst gelang es ihr, sich von der Kante des Seziertisches abzustoßen. Doch der Unheimliche gab sie nicht frei, und so riss sie ihn schließlich mit sich vom Tisch, stürzte und fand sich unter der nackten Leiche begraben auf den Steinfliesen wieder.

Erst als Schmitt und die angehende Ärztin auf dem Boden aufschlugen, fiel die Erstarrung von Ruuid und Lindson ab.

Ruuid begannen die Knie zu zittern. Schritt für Schritt wich er vor dem Seziertisch in Richtung der Kühlkammern zurück. Der Schreck war ihm bis ins Mark gefahren, seine ängstlichen Blicke flogen zwischen de Gruiters leblosem Körper und der Leiche hin und her, die sie eigentlich obduzieren wollten. Sie lag auf der jungen Frau und würgte sie mit dem Stethoskop.

Anne Wilkins’ Gestrampel wurde schwächer und schwächer.

Lindson dagegen zögerte keinen Moment länger: Kaum hatte er den ersten Schock überwunden, stürzte er sich mit wütendem Geschrei auf den nackten Körper des Mannes, der schon mehr als vierzig Stunden in der Leichenbox gelegen hatte. Er umschlang den schmächtigen Burschen von hinten und riss ihn hoch. Anne Wilkins bäumte sich auf, zog sich das Stethoskop vom Hals und schnappte röchelnd und keuchend nach Luft.

Lindson drückte den Toten und dennoch Lebenden mit der aufgeschlitzten Stirn voran auf den Obduktionstisch und versuchte ihn festzuhalten. »Holen Sie Hilfe!«, brüllte er in Ruuids Richtung. »Los, schnell! Zum Telefon…!« Mit einer heftigen Kopfbewegung deutete er zum Ausgang des Raumes, wo ein Telefon neben der Tür an der Wand hing.

Im selben Moment streckte Schmitt den Arm nach den Instrumenten aus, packte das Skalpell und stach nach Lindson, wieder und wieder. Der schrie und musste seinen Griff um den Oberkörper des monströsen Burschen lockern, um das scharfe Skalpell abwehren zu können.

Schmitt wand sich endgültig aus den Armen des Pathologen und rammte ihm das Skalpell tief in die linke Augenhöhle.

Lindson taumelte rückwärts vom Obduktionstisch weg, stolperte über die angehende Ärztin und stürzte.

»Knut«, stöhnte Anne Wilkins. »O Gott, Knut…« Sie kroch zu ihm, wollte dem Arzt das Skalpell aus dem Auge ziehen. Im Rhythmus seines Pulsschlages zuckte es hin und her. Die Frau zog unschlüssig die zitternde Hand zurück.

Den Rücken an die Türen der Kühlkammern gedrückt, schob Ruuid sich inzwischen dem Ausgang und dem Telefon entgegen. Schmitt tastete sich um den Seziertisch herum, stieß sich ab und torkelte dem Pfleger entgegen. Seine Bewegungen waren eckig, sein Rumpf bog sich und seine Glieder zuckten, als würde bei jedem Schritt ein elektrischer Stromstoß durch seinen toten Körper fahren.

Statt zum Telefon zu rennen, stand Ruuid zitternd vor einer der Kühlkammerluken. Der Anblick des nackten, grau-violetten Monsters mit der aufgeschnittenen Stirn und dem klaffenden Brustbein war mehr, als seine Nerven verkraften konnten.

Er verlor die Kontrolle über seine Schließmuskeln und über seinen Unterkiefer. Er wollte zum Telefon neben dem Ausgang laufen, er wollte es wirklich, doch seine Beine versagten, und als er spürte, wie es ihm warm die Schenkel hinunter lief, wich auch die letzte Widerstandskraft aus seinen Knochen – er sackte zusammen und heulte wie ein kleines Kind.

Schmitt beugte sich über ihn, zerrte ihn am Haar hoch und schlug seinen Kopf solange gegen die stählerne Kühlkammerluke, bis er tot war.

»Hilfe!«, schrie hinter dem Untoten eine Frauenstimme.

Schmitt drehte sich um. Auf der anderen Seite des Seziertisches kroch Anne Wilkins auf den Knien zum Ausgang. Sie presste ein Handy ans Ohr und schrie: »Notfall in der Pathologie! Ein Scheintoter…!« Ihre Stimme versagte, als sie die lebende Leiche auf sich zu wanken sah.

Am Seziertisch angekommen, bückte Schmitt sich nach dem reglosen de Gruiter und wälzte seinen Körper von der elektrischen Knochenkreissäge.

Der Pathologe stöhnte und schlug die Augen auf. Ungläubig starrte er in das von Sekreten nasse und von Klumpen geronnenen Blutes verschmierte Gesicht des Toten. Der ließ sich mit Knien auf de Gruiters Brustkorb fallen, schaltete die Säge ein und setzte sie an.

Die angehende Ärztin auf der anderen Seite des Obduktionstisches schrie hysterisch. Der Tisch verdeckte die Sicht auf die lebende Leiche und den Chefpathologen, doch sie hörte das grässliche Geräusch zerreißenden Fleisches.

Sie blickte sich nach Lindson um. Lang hingestreckt lag er auf den Fliesen und rührte sich nicht. Das Skalpell in seiner Augenhöhle hatte aufgehört zu pulsieren.

Die Panik trieb Anne Wilkins an – sie stemmte sich hoch, rannte zur Tür, stolperte, kroch auf allen Vieren weiter. Als sie das Blatt der Schiebetür ertastete, fasste sie den Griffbügel und zog sich hoch. Es gelang ihr, die schwere Tür um eine Handbreite aufzuziehen, doch dann rutschten ihre schweißnassen Finger ab, sie verlor das Gleichgewicht und stürzte gegen den Türrahmen.

Das hässliche Geräusch der Knochenkreissäge veränderte sich plötzlich. Anne Wilkins blickte zurück zum Obduktionstisch. »Nein«, stöhnte sie. »Bitte nicht…« Die von Blut triefende Säge in der Rechten, torkelte Schmitt ihr entgegen. Sie packte den Griffbügel der Tür und riss mit aller Kraft daran.

Die Tür gab so ruckartig nach, dass Anne Wilkins ausrutschte und erneut stürzte. Doch sofort war sie wieder auf den Beinen. Sie huschte aus der Tür, doch da war Schmitt schon bei ihr. Er packte den Knoten ihrer Gummischürze und riss sie zurück.

Sie schrie wie von Sinnen, krallte sich mit der Linken am Türrahmen fest und packte mit der Rechten den Griffbügel der Tür. Schmitt riss einfach die Schiebetür zu und klemmte ihren Oberkörper knapp unterhalb ihrer Achseln ein.

»Nein!«, schrie Anne Wilkins, und immer wieder: »Nein! Nein!«, doch Schmitt gab sie nicht mehr frei. Die Schulter gegen den Griffbügel der Tür gestemmt hielt er ihren Brustkorb zwischen Rahmen und Türflügel wie in einer Schraubzwinge fest. Mit beiden Fäusten umklammerte er die Knochenkreissäge und senkte das rotierende Blatt auf ihre weiße Kehle hinunter…

***

Daressalam, 29. August 2001

»A Komet«, sagte Eddie, »einfach nur a Komet, Chef!«

Halb verlegen, halb Beifall heischend grinste er nach links und rechts. »Davon fliegen fai viele im Weltall umeinanda.«

»Aber ein Komet, der ausgerechnet am ersten Tag meiner Präsidentschaft am Himmel auftaucht?« Charles Poronyoma tigerte zwischen der Glasfront zur Stadtautobahn und der Bücherwand seines zweihundert Quadratmeter großen Büros hin und her. »Das ist kein Zufall, glaubt mir das!«

»Aber Chef!« Willi Keller hob beschwörend beide Arme.

»Am Himmel ist der Komet doch schon lange! Die beiden Astronomen haben ihn nur zufällig am ersten Tag Ihrer Präsidentschaft entdeckt! Was soll denn ein hirnloser Himmelskörper mit Ihrer Regierung zu tun haben?«

Vor dem Konferenztisch blieb Charles Poronyoma stehen und stemmte beide Fäuste in die Hüften. »Was ist denn das für eine Logik?!« Er schob den Unterkiefer nach vorn und schürzte die Lippen. »Millionen Teleskope sind Tag für Tag ins Weltall gerichtet, und du willst mir erzählen, dass ›Christopher-Floyd‹ schon lange vor meiner Präsidentschaft am Nachthimmel gewesen sei? Unsinn! Er tauchte auf, weil ich Präsident wurde! Er tauchte auf, weil ich das Parlament aufgelöst habe! Gott hat ihn geschickt, um mich zu vernichten!«

Wenn möglich, versuchte Charles Poronyoma die Sprache des Landes zu sprechen, das er verehrte: Deutsch. Nur wenn er einen schwierigen Sachverhalt beschreiben wollte, verfiel er ins Englische und manchmal auch in den Bantudialekt seiner Heimat.

»Gott hat ›Christopher-Floyd‹ ganz bewusst am ersten Tag meiner Präsidentschaft vor die Teleskope dieser beiden Schotten gelenkt!« Er ballte die Fäuste, Wut und Angst zugleich spiegelten sich in seinen Zügen. »Ist das so schwer zu verstehen? Er hat es getan, um mir zu drohen! Eine Kriegserklärung war das, jawohl, eine Kriegserklärung! Aber ich werde zurückschießen!«

Die fünf Männer am Konferenztisch sahen einander betreten an. »Sind Sie sicher, dass Gott die Bahnen von Kometen lenken kann, Herr Präsident?«, fragte Daniel Djananga, ehemaliger erster Wildhüter Tansanias und seit ein paar Tagen oberster und einziger Staatssekretär. »Wenn ich das alles hier richtig verstehe…«, bei diesen Worten schlug er auf einen der vielen Stapel von Dossiers, Zeitungen und Berichten der tansanischen Astronomen auf dem Tisch, »… dann hängt ›Christopher-Floyds‹ Bahn ziemlich stark von den Gravitationsfeldern der Sonne und der Erde ab.« Djananga war der einzige Schwarzafrikaner unter den Männern am Konferenztisch.

»Wo der Daniel Recht hat, hat er Recht«, sagte Willi Keller.

Keller stammte aus dem europäischen Hessen und war Chauffeur des Präsidenten und zugleich einer seiner engsten Vertrauten.

Bodo und Fred nickten stumm. Die beiden Leibwächter des Präsidenten sprachen selten, was Poronyoma außerordentlich an ihnen schätzte. Seit Neuestem waren sie die leitenden Offiziere seines Sicherheitsdienstes.

»A Fragen, Chef – ang’nommen, s’wär wirklich da Herrgott, wie woll’n denn Sie da zurückschießa?« Eddie aus Rosenheim runzelte die Stirn und blickte wieder wie Hilfe suchend nach links und rechts. »I mein – wir reden fai von a’m Komet.«

Eddie war gastronomischer, logistischer und organisatorischer Leiter des privaten Atombunkers von Charles Poronyoma. Seinen Familiennamen verschwieg er tapfer; angeblich, um das Finanzamt von Rosenheim nicht auf sich aufmerksam zu machen. Der Präsident schätzte ihn außerordentlich und zahlte ihm ein fürstliches Gehalt, um ihn im Lande zu halten.

»Was glaubst du denn?!« Charles Poronyoma schnaubte vor Wut. »Ich bin nicht unvorbereitet!« Er blickte zur einzigen Frau am Konferenztisch.

Die Alte sog ungerührt an ihrer Meerschaumpfeife. Sie hieß Nyanga, war Voodoopriesterin und zugleich erste Beraterin des neuen Präsidenten von Tansania. Nyanga gehörte zum Nomadenvolk der Massai. Nicht einmal das amtliche Bantu beherrschte sie richtig. Geschweige denn Englisch oder gar Deutsch. Sie konnte der Diskussion also nicht folgen.

Vor zwei Tagen hatte Charles Poronyoma sie mit einem Militärhubschrauber einfliegen lassen. In drei Voodoositzungen hatte sie seitdem den Kometen verflucht.

»Und dann die vielen Banditen im Land.« Zähneknirschend tigerte Charles Poronyoma zur Glasfront, drehte um, kehrte zum Tisch zurück, drehte wieder um. »Nennen mich einen Diktator, fordern die Wiedereinsetzung des Parlaments, überschütten meine Person mit Verleumdungen!« Wütend riss er die Arme hoch und schüttelte die rechte Faust. »Ich sei ein Tyrann, ich hätte meinen Vorgänger beseitigt, keine freie Wahl hätte mich zum Präsidenten gemacht! Lügner, Banditen, Lästermäuler!«

»Es werden immer mehr«, seufzte Daniel Djananga.

»Ich werde Präsident, und plötzlich reißen im ganzen Land diese geschwätzigen Banditen das Maul auf!«

Charles Poronyoma stampfte mit dem Fuß auf. »Das kann doch kein Zufall sein! Und zur gleichen Zeit erscheint ein Komet am Himmel! Das ist doch eine Verschwörung!« Er fuhr herum und deutete auf Eddie. »Wie hätte Kaiser Karl der Große auf eine solche Verschwörung reagiert?«

Seit ein paar Wochen verfolgte Poronyoma über Internetfernsehen jede Folge der Sendung Der Traum vom Reich. Darin porträtierte ein populärer deutscher Historiker den großen Frankenkaiser.

»Karl der Große?« Ratlos sah Eddie sich um. »A harter Brock’n war des.«

»Hart?«, staunte Poronyoma.

»Die Sachsen«, sagte Willi Keller.

»Die Sachsen?«, wunderte sich Charles Poronyoma. Und dann erinnerte er sich an die letzte Folge der Sendung: Über viertausend Sachsen hatte der Kaiser enthaupten lassen, weil sie nicht seine Religion annehmen wollten. »Die Sachsen, genau.« Er rieb sich das breite Kinn.

Erwartungsvoll sahen seine Vertrauten ihn an. »Machen wir es also wie Karl der Große!« Charles Poronyoma baute sich vor den Männern und der Pfeife rauchenden Frau auf. »Weisen wir die Opposition in ihre Schranken – Gott und den Kometen und all die anderen Sachsen von Tansania! Weisen wir sie endlich in ihre Schranken!«

***

Amsterdam, 29. August 2011

»Anne?« Sie standen in einem Kontrollraum der chirurgischen Intensivstation. »Was ist passiert, Anne?« Hinter drei Glasfronten lagen Schwerstkranke unter einem Geflecht von Schläuchen und Kabeln und von medizinischen Geräten umstellt in ihren Spezialbetten. »Warum sagst du nichts mehr, Anne? Was ist das für ein Lärm? Mein Gott…!«

Vera van Dam, die Stationsschwester, drehte den Telefonhörer ein wenig, sodass auch die zufällig anwesenden Kollegen und Ärzte mithören konnten. Man hörte Röcheln und Stöhnen und dumpfe Schläge.

»Sie hat um Hilfe gerufen«, sagte Vera mit heiserer Stimme.

»›Ein Notfall‹, sagte sie. Aber – ein Notfall in der Pathologie…?«

»Bitte?« Will van de Vetering beugte sich zum Hörer hinunter. Der Chefchirurg und Dozent an der medizinischen Fakultät der Uni Amsterdam war ein hoch gewachsener Mann.

»Eine Knochensäge, ich höre eine Knochensäge…!«

»Anne schreit und stöhnt wie eine Wahnsinnige!« Die Worte platzten aus Vera heraus. »Das ist nicht ihre Art, wir müssen Hilfe schicken!«

»Schnappen Sie sich einen Notfallkoffer!« Van de Vetering wandte sich an die Pfleger und Assistenzärzte im Kontrollraum. »Laufen Sie in die Pathologie hinunter, machen Sie schon!« Zwei Männer in Weiß und zwei in Blau rannten in den Gang hinaus. Der Chefarzt lauschte wieder. »Was ist das für ein Lärm? Wer röchelt und keucht da?«

Die drei zurückgebliebenen Schwestern sahen einander mit vor Schrecken geweiteten Augen an. »Die Polizei!« Vera van Dam stürzte zum zweiten Telefon in der Kontrolleinheit. »Wir müssen die Polizei rufen!«

»Die Polizei…?« Van de Vetering machte eine begriffsstutzige Miene, widersprach aber nicht. Die Stationschefin rief die Telefonzentrale an, schilderte die Situation und forderte den Mann am Telefon auf, sofort die Polizei zu benachrichtigen.

»Anne… ich höre Anne stöhnen….« Leichenblass war der Medizinprofessor auf einmal. »Und warum läuft die verdammte Kreissäge…? Es klingt, als würde jemand damit Gewebe aufschneiden…!«

»Um Gottes willen!« Eine der anderen Schwestern schlug die Hände vor den Mund. »Anne hat aufgehört zu stöhnen…!«

»Warum höre ich nichts von De Gruiter und Lindson?« Van de Vetering drückte Vera den Hörer in die Hand. »Haben die heute Vormittag einen unserer Patienten auf dem Tisch?«

»Den Wachkomapatienten aus Zimmer sieben, Lupo«, entgegnete Vera.

»Den Deutschen, den ich am Samstagabend vom Beatmungsgerät abgehängt habe?«

»Genau den.«

»Ich muss da runter!« Van de Vetering stürmte aus dem Kontrollraum. Die Schöße seines weißen Mantels wehten.

»Bereiten Sie alles für Notaufnahmen vor!« Zwei Sekunden später hörten sie ihn die Eingangstür aufreißen.

Die beiden Krankenschwestern sahen ihre Chefin an, eine bleicher als die andere. Vera schluckte. »Informiert die Kollegen auf den anderen beiden Einheiten. Und dann kümmert euch wieder um eure Patienten. Ich bereite alles in der Notaufnahme vor.«

Die Kolleginnen nickten. Eine rauschte aus dem Kontrollraum und lief über den Gang zu den hinteren beiden Einheiten, die andere wandte sich dem Kontrollcomputer zu, überflog die angezeigten Vitalwerte und ging dann mit einem Tablett voller Spritzen in eines der drei Beatmungszimmer.

Vera van Dam wischte sich die feuchten Hände am blauen Hosenanzug ab und verließ den Kontrollraum. Vera hatte die Verantwortung über eine chirurgische Intensivstation mit neun Betten. Fünf davon waren Beatmungsbetten. Die Notaufnahme lag direkt neben der UV-Schleuse vor dem Eingang.

Bewusst langsam legte sie Schritt für Schritt vom Kontrollraum zur Notaufnahme zurück. In ihrer Freizeit unterrichtete Vera Tai Chi – sie verstand etwas von Selbstbeherrschung, Energiefluss und Konzentration. Als sie über die Schwelle der Notaufnahme trat, schlug ihr Herz wieder gleichmäßig und ihr Atem strömte tief und ruhig.

Sie schob den Notfallwagen zwischen die beiden Liegen und zog die üblichen Notfallmedikamente auf. Auch die wichtigsten chirurgischen Instrumente für eine Blutstillung oder für Notfallpunktionen legte sie bereit. Danach bereitete sie drei Infusionen vor und hängte sie an einen Infusionsständer.

Anschließend schob sie ein Beatmungsgerät an die Liege und kontrollierte Schläuche, Tubi und Intubationsinstrumente.

Jeder Griff saß, und obwohl Vera schnell arbeitete, wirkte sie keineswegs hektisch, sondern ruhig und sicher. Zum Schluss schaltete sie den Defibrillator ein und bestrich seine beiden Plattenelektroden mit Kontaktgel.

Als sie fertig war, überblickte sie noch einmal sämtliche Instrumente und Medikamente. Nichts hatte sie vergessen, alles lag griffbereit, was man brauchte, um Schwerverletzte im Schockzustand oder mit Herzkreislaufstillstand zu behandeln.

Vera leitete die Station seit drei Jahren, sie hatte Routine.

Sie verließ die Notaufnahme um zurück in den Kontrollraum 1 zu gehen. Sie wollte mit der Zentrale und der Pathologie telefonieren. Die Polizei musste längst im Haus sein. Eine Kollegin stürzte aus dem Kontrollraum, rannte sie fast um und stolperte in die Schleuse. »Was hast du vor?«

»Abschließen!«, hechelte die junge Schwester. Sie drehte sich nach ihrer Chefin um. »Ein Anruf von Axel aus der Pathologie – dort unten ist die Hölle los!« Axel war einer der Pfleger, die mit den Assistenzärzten in die Pathologie gelaufen waren. »Ich soll die Station abschließen!«

»Bist du übergeschnappt? Die Station wird selbstverständlich nicht abgeschlossen!«

In diesem Moment stieß jemand von außen die Milchglastür auf, wankte in die UV-Schleuse und torkelte gegen die Wand: Van de Vetering. Der Chefchirurg presste beide Hände gegen seine linke Halsseite. Sein Kragen und der Brustteil seines weißen Mantels waren blutgetränkt, zwischen seinen blutigen Fingern spritzte das Blut im Rhythmus seines rasenden Herzschlags heraus.

»Um Gottes willen!«, stöhnte Vera. »Die Halsschlagader!«

Sie lief zu ihm. »Alles fertig machen für eine Notoperation!«, brüllte sie und kniete neben ihn. »Rufen Sie im OP an!«, befahl sie der jungen Schwester.

»Abschließen«, stöhnte der Chefarzt. »Schließen Sie die Tür ab…« Die junge Schwester fummelte mit zitternden Händen den Schlüssel ins Schloss. Jemand schob eine Trage herbei.

Vera legte dem Arzt einen Druckverband an. »Er verblutet uns unter den Händen! In die Notaufnahme, schnell!« Zwei Pfleger hievten den großen Mann auf die Trage und schoben sie durch die Tür zur Notaufnahme. »Ein Arzt in die Notaufnahme!«, brüllte Vera.

Plötzlich krachte es und Glas splitterte. Vera fuhr herum – die Eingangstür war zerbrochen! Jemand hatte einfach einen Feuerlöscher durch das Milchglas geschleudert. Eine nackte Gestalt stieg durch das von spitzen Glassplittern gerahmte Loch in der Tür. Sie war klein und schmächtig, ihr Brustbein kläffte halb auseinander, ihre Stirn war aufgeschlitzt, die Haut grau-violett.

»Lupo«, flüsterte Vera. Sie stand wie fest gewachsen, begann am ganzen Körper zu zittern und zwang sich dennoch, ruhig zu atmen. Die junge Schwester stand noch nahe an der Schleuse. Sie stieß einen spitzen Schrei aus, drehte sich um und rannte los.

Lupo holte aus und schleuderte ihr einen schweren Knochenmeißel hinterher. Das Instrument traf sie am Rücken – sie stürzte bäuchlings auf den Gang. Im nächsten Moment war das nackte Monster über ihr und setzte eine Knochensäge an.

Vera rannte auf den Gang, packte die junge Kollegin und riss sie unter Lupo weg in Richtung Notaufnahme. Die Schwester blutete bereits stark aus einer Wunde am Hals. Lupo machte einen Satz über die Bedauernswerte hinweg und schlug Vera die Säge ins Gesicht. Die Wucht des Treffers schleuderte die Stationsschwester über die Schwelle der Notaufnahme hinweg auf den Boden. Sie schmeckte Blut.

Durch die offene Tür hindurch sah sie, wie Lupo sich draußen auf dem Gang mit der Knochensäge wieder über die vor Angst wimmernde Schwester beugte. Die beiden Pfleger, die den Chefarzt in die Notaufnahme geschoben hatten, stürzten herbei und schlugen die Tür zu. Das singende Geräusch der Säge und das Wimmern der Kollegin verstummten.

»Ihr müsst ihr doch helfen…« Vera stemmte sich hoch. Ein Wunde klaffte in ihrer Wange. Sie konnte sie von innen mit der Zunge durchbohren. Entsetzen durchflutete sie eiskalt. »Ruft die Zentrale an! Die Polizei muss hier hochkommen!«

Einer der Pfleger griff zum Telefon neben der Tür. Vera drückte sterile Kompressen gegen ihre klaffende Wunde und klebte vier oder fünf Streifen Heftpflaster darüber. Sie versuchte nicht daran zu denken, was draußen vor der Tür vor sich ging.

Die Trage des Chefarztes bebte, sein ganzer Körper zitterte.

Vera lief zu van de Vetering – kalter Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Er hatte so viel Blut verloren, dass er schon im Kreislaufschock lag. Vera stellte seine Liege in Kopftieflage, legte ihm eine Kanüle in die Armvene und hängte ihm eine Infusion mit einem Plasmaexpander an. Das würde ihn fürs Erste retten, doch ohne rasche Bluttransfusion hatte er praktisch keine Chance.

Etwas krachte gegen die Tür der Notaufnahme, wieder und wieder. Vera blickte auf und hielt den Atem an. Beide Pfleger stemmten sich gegen die Tür. Dennoch flog sie auf. Lupo stürzte sich auf den Pfleger, der ihm am nächsten stand. Er stieß ihm den Knochenmeißel in den Bauch. Mit ohrenbetäubendem Gebrüll ging der Mann zu Boden.

Der zweite Pfleger versuchte zu fliehen, doch Lupo sprang ihn an, riss ihn zurück und bearbeitete ihn mit der Knochensäge. Zitternd stand Vera neben der Liege mit dem schwer verletzten Chefarzt. Ihr war, als würde ihr das Blut in den Arterien gefrieren. Für einen Moment sanken ihr die Hoffnung und der Lebenswille auf Null, für einen Moment wollte sie aufgeben.

Doch dann sah sie sich nach einer Waffe um. An der Fensterwand, neben der Spüle mit den beiden Waschbecken, hing die große Gipsschere. Vera rannte hinüber und riss die Schere von der Wand. Insgesamt war sie so lang wie ihr Arm und wog etwa drei Kilogramm.

Schon richtete Lupo sich auf. Vera hörte Schritte und Geschrei auf dem Gang. Die zuckenden Augäpfel der lebenden Leiche richteten sich auf sie. Vera sah nur das Weiße darin. Die Säge in seinen grau-violetten Fäusten sang.

Zwei Ärzte stürzten in die Notaufnahme, sahen Lupo und standen einen Augenblick still, als wären sie gegen eine Glaswand gerannt.

»Vorsicht«, sagte Vera mit brüchiger Stimme. »Er ist gefährlich.«

»Kommen Sie, Herr Schmitt«, sagte einer der Ärzte mit sanfter Stimme. »Wir spritzen Ihnen ein Beruhigungsmittel.«

Lupo reagierte nicht, stand einfach nur da und starrte Vera an.

»Kommen Sie, ganz ruhig…« Beide Ärzte setzten sich in Bewegung und machten Anstalten, Lupo die Hände auf die Schultern zu legen.

Blitzartig fuhr er herum und riss ihnen die Säge durch die Gesichter. Sie schrien auf, mit blutenden Mündern und Nasen wichen sie zurück. Lupo stelzte zu der Liege mit dem Chefarzt.

Bei jedem Schritt zuckten seine Glieder. Vor der Liege hob er die Säge.

»Nein…«, stöhnte van de Vetering, hob abwehrend die Arme und wälzte sich über den Rand der Liege. Krachend schlug er am Boden auf. Lupo tastete sich um die Liege herum.

Bei jeder Bewegung krümmte sich sein Körper auf bizarrste Weise. Als er über dem Chefarzt stand, setzte er die Säge an.

Vera fasste sich ein Herz, holte aus und schleuderte die schwere Gipsschere nach Lupo. Sie traf ihn an der Brust und warf ihn zu Boden. Van de Vetering nutzte seine Chance und robbte zu Vera. Schon war Lupo wieder auf den Beinen und stelzte zu ihr. In seinen Fäusten sang die Knochenkreissäge.

Vera packte die zweite Liege, löste die Bremsen und stieß sie ihm in den Unterleib. Lupo warf sich bäuchlings auf die Liege, kroch über ihre ganze Länge, rollte sich über das Fußende ab und sprang herunter. Vera begriff nicht, wieso dieser zuckende tote Körper sich überhaupt auf den Beinen halten konnte.

Lupo hob die Säge und torkelte zu ihr. Vera wich zurück und prallte gegen den Defibrillator. Lupo senkte die Säge auf Veras Gesicht herab. Sie schrie, sah das rotierende Sägeblatt – und plötzlich verstummte der Elektromotor des Instrumentes.

Der Akku war leer.

Die Ärzte warfen sich von hinten auf Lupo. Der schlug mit der Säge nach links und rechts, und beide stürzten stöhnend zu Boden. Lupo packte Vera am Hals. Vergeblich versuchte sie sich gegen den mörderischen Griff zu stemmen, am Defibrillator entlang rutschte sie langsam zu Boden.

An der Tür zur Notaufnahme tauchten Polizisten auf und richtete Maschinenpistolen auf Lupo. Aus Angst, Vera zu treffen, schossen sie nicht.

Vera gab ihren Widerstand auf und ließ die kalten Handgelenke Lupos los. Während sie zu Boden glitt, erwischte ihre Rechte den Stromstärkeregler des Defibrillators und schob ihn bis zum Anschlag, auf 400 Joule. Im Fallen fasste sie die Kontaktelektroden.

Das grau-violette Totengesicht verschwamm schon vor ihren Augen, die Luftnot raubte ihr zunehmend die Kontrolle über ihre Muskeln – dennoch schaffte sie es irgendwie, die Kontaktelektroden zwischen sich und Lupo zu schieben. Mit letzter Kraft krümmte sie den Daumen und drückte auf den Auslöser.

Über Lupos Finger fuhr ihr selbst ein Stromstoß in den Hals.

Doch sie ließ den Knopf nicht los. Lupo gab sie sofort frei.

Zuckend rutschte er von ihr. Sie schrie, richtete sich auf, stemmte ihm erneut die Kontaktelektroden auf die Brust und drückte auf den Knopf. Der schmächtige, knochige Körper tanzte unter Veras Händen, während der Gleichstrom durch seinen Brustkorb floss. Wie eine leblose Puppe in der Hand eines wilden Kindes schüttelte sich Lupo unter Veras Fäusten.

Sie schrie ohne Unterlass, während sie ihm den Strom in den Körper jagte.

»Weg von ihm!«, brüllte ein Polizist irgendwann. Vera stieß sich nach hinten ab, zwei Maschinenpistolen bellten los, Geschossgarben zerfetzten Lupos Körper.

***

London, 1. September 2011

In der Flughalle kaufte Leila Dark die SUN. Noch auf dem Weg zur Ankunft schlug sie das Blatt auf. Leiche läuft Amok, lautete die Schlagzeile auf der dritten Seite, und der Untertitel: Amsterdam – Scheintoter ermordet elf Menschen in der Intensivstation.

Autor der ganzseitigen Reportage war Thomas F. Percival.

Leila wusste also, was geschehen war. Seit dem Abend des 29.

August hielt er sich in Amsterdam auf, und seitdem berichtete er auch aus der Amsterdamer Uniklinik; gestern und vorgestern sogar auf Seite eins. Sie hatten jeden Tag zwei Mal telefoniert.

Auf der Anzeigentafel für ankommende Flüge war für BA 345, Amsterdam – London, eine Verspätung von fünfundzwanzig Minuten angekündigt. Leila setzte sich in ein Bistro und trank einen Tee. Dabei blätterte sie die SUN durch.

Auf Seite sechs unter Auslandsnachrichten fiel ihr Blick auf das Foto eines bulligen Schwarzafrikaners in Kampfanzug und mit rotem Barett. Leidet Präsident Charles Poronyoma unter Verfolgungswahn?, fragte der Bilduntertitel. Leila überflog den ausführlichen Artikel. Offenbar errichtete der neue Staatschef von Tansania gerade eine Diktatur in seinem Land. Eine Säuberungswelle – was für ein widerliches Wort, dachte Leila – ging über Tansania hinweg. Menschenrechtsgruppen warfen Poronyoma und seinen Milizen Folterungen und Massaker vor.

Sie dachte an van der Groot. Falls er noch lebte, darbte er in einem tansanischen Gefängnis. Seufzend blätterte sie weiter.

Auf Seite neun fand sie einen Artikel über Meteoriten und Kometen und die Gefahr, die solche Himmelskörper für die Erde darstellten. Der Anlass des Artikels: Ein paar Tage zuvor hatten Astronomen einen neuen Kometen entdeckt.

Möglicherweise würde seine Bahn die Erdbahn in nicht allzu großer Entfernung kreuzen.

Der Autor summierte sämtliche bekannte Meteoriteneinschläge, erinnerte an das große Sauriersterben vor unvorstellbar vielen Zeitepochen, und berichtete über ein Programm der NASA, das sich mit der Möglichkeit eines Kometeneinschlags befasste. Ein Thema, das die Medien alle zwei Jahre neu durchkauten.

Langweilig.

Leila wollte weiterblättern, da blieb ihr Blick an einem Foto neben dem Artikel, hängen. Es zeigte zwei Männer: Archer Floyd und Marc Christopher; einen davon kannte sie. Sie blickte genauer hin – die beiden Männer waren Hobby-Astronomen und hatten den neuen Kometen am 25.

August während eines Jamaika-Urlaubs entdeckt.

Leila lächelte und schüttelte ungläubig den Kopf. Archers Gesicht in der SUN zu entdecken, amüsierte sie. Archer Floyd hatte mit ihrem Bruder zusammen studiert und war eine Zeitlang in ihrem Elternhaus ein und aus gegangen. Er hatte um sie geworben. Sie seufzte und blätterte weiter.

»Sie warten auch auf Tom?«, sprach ein Mann sie an. Leila blickte auf – Marc Steelwalker stand vor ihrem Tisch. »Darf ich?«

»Aber ja doch!« Sie faltete die Zeitung zusammen.

Steelwalker setzte sich und bestellte einen Kaffee.

»Scheußliche Sache, was da in Amsterdam passiert ist.«

»Unser Untoter in der Uniklinik?« Leilas Miene verfinsterte sich. »Ich wäre froh gewesen, wenn ich nie wieder von ihm gehört hätte.« Ein Jahr zuvor hatte der Mann im Wachkoma sie und Tom Percival angegriffen, bevor er drei Polizisten und ihre Dogge Hagen getötet hatte. Mindestens einmal in der Woche träumte Leila davon.

Sie legte die flache Hand auf die SUN. »Haben Sie Toms Artikel gelesen?«

Steelwalker nickte. »Wir haben jeden Tag telefoniert«, sagte der erste Mann von Scotland Yard. »Und natürlich stehe ich mit der Kripo Amsterdam in Verbindung. Ich bin auf dem Laufenden.«

»Und diese Krankenschwester hat Schmitt tatsächlich mit einem Defibrillator erledigt?«

»Sieht so aus.« Steelwalker zuckte mit der Schulter.

»Tapfere Frau. Tom hat lang mit ihr gesprochen.«

»Und Schmitts Leiche?«

»Ist erst einmal eingefroren worden. Die Amsterdamer Staatsanwaltschaft will nach wie vor obduzieren.« Der Kellner stellte Steelwalker den Kaffee hin.

»Wie kann so etwas geschehen, Marc?« Leila hob beide Arme. »Haben Sie eine Erklärung?«

»Im Augenblick spricht alles dafür, dass van der Groot die Bergmannvariante von ITH in einer Weise verändert hat, die es zwar erlaubt, Menschen ins Wachkoma zu versetzen und sie dennoch für Befehle empfänglich macht, die zugleich aber die bekannten Nebenwirkungen verstärkt. Die Leute verlieren jede Hemmung, und wenn ein unterdrückter Mordimpuls in ihnen verschüttet ist, setzt die Droge ihn frei. Mehr können wir im Moment nicht sagen.«

»Wie furchtbar.« Einen Moment dachte Leila an ihren Mann. Beklemmung legte sich auf sie, sie schob die Erinnerung an Hannes zur Seite. »War dieser Schmitt im Koma, oder war er bei Bewusstsein? Ich meine: Wusste er, was er tat?«

»Darauf kann zur Stunde wohl niemand eine Antwort geben – abgesehen von van der Groot vielleicht. Doch der sitzt in irgendeinem Gefängnis in Daressalam.« Steelwalker blickte auf die Uhr. »Toms Maschine landet in ein paar Minuten. Wir sollten langsam aufbrechen.«

Er bezahlte. Gemeinsam gingen sie zur Ankunft. Dort bildete sich schon eine Menschenansammlung. Sie stellten sich zu ihr und warteten. Manchmal merkte Leila, dass Steelwalker sie von der Seite musterte. Sie wusste, dass er in sie verliebt war.

Wegen seines Freundes Percival versuchte er jedoch seine Gefühle zu verbergen. Der Mann hatte Stil.

Nach zehn Minuten zogen die ersten Passagiere aus Amsterdam ihre Koffer aus der Gepäckhalle. Ihre Blicke suchten die Menge der Wartenden ab, und ihre Mienen hellten sich auf, wenn sie ihre winkenden Freunde oder Angehörigen entdeckten.

Bald erschien auch Percivals massige Gestalt zwischen sich öffnenden Türflügeln. Den Gewichtsverlust während des langen Klinikaufenthaltes im Sommer letzten Jahres hatte er schon fast wieder aufgeholt. Er arbeitete sich durch die Menge, umarmte erst Leila und begrüßte danach Steelwalker mit Handschlag.

Sie fuhren in die City. In einem Restaurant in Southwark, nicht weit vom Themseufer, aßen sie gemeinsam zu Abend.

Nach dem Essen berichtete Percival von den Interviews, die er mit Augenzeugen des Amoklaufs geführt hatte.

»Es muss ein Albtraum für diese Leute gewesen sein. Die meisten stehen noch unter Schock.« Er winkte ab. »Aber wem erzähle ich das? Auf dem Hof vor van der Groots Labor haben wir es letztes Jahr ja selber erleben müssen. Die Schwester, die Schmitt mit dem Defibrillator unschädlich machte, hat es noch am besten verkraftet. Dabei wurde sie selber verletzt.«

»Konnte sie etwas über Schmitts Bewusstseinslage sagen?«, fragte Leila. »Glaubt sie, dass der Mann wusste, was er tat?«

Percival stierte in sein Weinglas und nickte langsam. »Sie glaubt, dass er bewusst töten wollte, und sie glaubt, dass er mitbekommen hat, was er tat.«

»Wer will das mit letzter Sicherheit sagen?«, wandte Steelwalker ein.

»Stellt euch nur einmal vor, diese Droge gerät in die Hände von Terroristen oder Warlords«, sagte Leila leise. »Sie könnten ihre Killer damit zu effektiven Mordmaschinen machen.«

»Sie könnten sogar unschuldige Menschen gegen ihren Willen zu Mordmaschinen machen«, sagte Steelwalker.

»Wie auch immer – wir müssen etwas dagegen unternehmen.« Tom Percival lehnte sich zurück. »Ich werde in der SUN noch zwei oder drei Artikel über die Sache schreiben. Doch irgendwann gibt’s die nächste Sensation, und die Leute vergessen den Vorfall und die Droge. Bis wieder ein Scheintoter Amok läuft, oder einer im Wachkoma. Und solange Männer wie van der Groot und Knox frei herumlaufen, kann man das nicht ausschließen.«

»Man muss sie wegsperren«, flüsterte Leila. »Sie müssen in einen Hochsicherheitstrakt verschwinden.« Wieder dachte sie an ihren Mann, und die Erinnerung erfüllte sie mit Bitterkeit.

»Ich werde mich mit den Kollegen von der deutschen Bundespolizei in Verbindung setzen«, sagte Steelwalker.

»Vielleicht finden wir gemeinsam etwas, wofür uns ein Richter einen Haftbefehl für Vranitzki und seine Freundin ausstellt. So viel ich weiß, observiert die deutsche Polizei ihn.«

»Und van der Groot?«, fragte Percival.

»Sitzt in irgendeinem Gefängnis in Daressalam.«

»Sollte er freikommen, wird er weitermachen.«

»Er wird so schnell nicht freikommen.« Leila schlug die Auslandsseite der SUN auf. »In Tansania ist jetzt ein Diktator an der Macht. Es gibt Berichte von Folterungen und Massakern. Ausländer sind auch betroffen.«

»Wir müssen es wenigstens versuchen.« Steelwalker schnitt eine grimmige Miene und nickte. »Ich werde mich gleich morgen früh mit der Regierung in Verbindung setzen. Wir brauchen einen Auslieferungsantrag. Der Mann muss vor ein holländisches Gericht.«

***

Köln, 13. September 2011

Er trug ein schwarzes Lederjackett über einem gelben Muskelshirt. Sein kahler Schädel glänzte, sein schwarzer Oberlippenbart war ein schwarzer Strich, sein Kinnbart ein kleines schwarzes Horn. Er war groß und breitschultrig. Selbst unter der Lederjacke sah man die Wölbungen seiner Armmuskulatur tanzen.

Der Mann hieß Rolf Karmann. Die ganze Szene kannte ihn, und die halbe Szene spitzelte für ihn. Karmann war Inspektor der Kölner Polizei. Er arbeitete in der Drogenfahndung. Und er kam tatsächlich allein; das hatte Knox am Telefon verlangt.

»Was kann ich für dich tun, Knox?«, fragte er, als er sich gesetzt hatte. Er grinste kalt. Nicht einmal nach der Uhrzeit würde Knox ihn fragen. Karmann log, wenn er den Mund aufmachte.

»Warum beschattet ihr mich?« Knox hatte eine Szenekneipe im Kölner Norden für das Treffen ausgewählt. Fast alle hier kannten den hünenhaften Tierpräparator mit den Dreadlocks, und fast alle kannten den Bullen mit dem Leninbart.

»Nun, die Sache mit Lupos Amoklauf vor einem Jahr in Amsterdam ist für dich noch nicht ganz ausgestanden, Kollege. Zumal Lupo sich schon wieder ein wenig daneben benommen hat. Jetzt interessiert sich auch Scotland Yard wieder verstärkt für dich. Du hast sicher gelesen, dass es in London vor zwei Jahren einen ähnlichen Fall gegeben hat.«

»Was kann ich dafür, wenn Lupo ausrastet?« Erst vor ein paar Tagen hatten Eusebia und Knox gehört, was geschehen war, als man Lupo obduzieren wollte. Wenn er daran dachte, lief Knox eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken – und zugleich erfüllte ihn grimmige Freude.

»Nichts, hoffe ich für dich.« Die Kellnerin kam an den Tisch, Karmann bestellte eine Cola. »Du hast nur dem durchgeknallten Professor geholfen, diese Zombiedroge herzustellen. Und deswegen bekommst du wohl demnächst eine Einladung zu einem Kaffeekränzchen bei uns im Präsidium.« Karmann grinste höhnisch, die Kellnerin stellte eine Cola vor ihn hin. »Aber das weißt du sicher selbst.«

Knox nippte an seinem Kölsch und musterte den Drogenbullen nachdenklich. Wenn sie ihn vorladen wollten, kannten sie seine neue Adresse also tatsächlich. Und dass er in die Kneipe gekommen war, bewies sein Interesse an Geschäften.

»Ich mach dir ein Angebot, Karmann.« Knox stellte sein Glas ab und beugte sich über den Tisch. Er wusste, wie gefährlich der Bulle war; er musste höllisch aufpassen. »Du guckst weg, wenn ich demnächst umziehe, und die Engländer und die Holländer erfahren niemals, wo ich stecke. Im Gegenzug liefere ich dir Infos aus der Szene.«

Karmanns Augen wurden schmal, seine Lippen dünn. »Ich beschäftige zwei Sekretärinnen, um all die Informationen auszuwerten, die ich aus der Szene kriege. Kann mir nicht vorstellen, dass du was zu bieten hast, das mich interessiert.«

»Na gut, dann lassen wir’s halt.« Knox lehnte sich zurück und winkte der Kellnerin. »Zahlen!« Er leerte sein Glas.

»Könntest zum Abschied ja testhalber noch ein Stichwort rauslassen.«

Knox zog seine Geldbörse. »Pilze.«

Karmanns linke Braue hob sich um einen Nanometer. Die Kellnerin steuerte den Tisch an. »Bis jetzt habe ich auf die Anfragen aus Amsterdam und London noch nicht reagiert«, sagte Karmann. »Lass hören, Kollege.«

Knox reichte der Kellnerin das leere Glas. »Noch ein Kölsch.« Er beugte sich wieder über den Tisch. Dass Karmann ganz heiß auf Dealer war, die mit Halluzinogenen Geschäfte machten, wusste er aus der Szene. »Man trifft so allerhand Exoten in den alten Fabriken. Eine Menge Leute auch, die scharf auf Psilocybin sind, aber das weißt du selbst. Aber auch ein paar Leute, die es verkaufen, trifft man in unserer Gegend, und zwar nicht zu knapp.«

»Willst du mich verarschen, Knox?« Karmanns Miene nahm einen feindseligen Ausdruck an. »Solche Sachen erzählt mir der Pater bei der Domführung! Und wenn ich Lust hab, kann ich sie im EXPRESS nachlesen.«

Die Kellnerin stellte das Kölsch vor Knox ab. Knox wartete bis sie wieder in Richtung Theke kehrtgemacht hatte. Dann sagte er mit gesenkter Stimme: »Aber wo in Köln ein Gewächshaus steht, in dem ein paar Leute den spitzkegligen Kahlkopf züchten, liest du in keiner Zeitung und hörst du von keinem Beichtvater. Oder täusche ich mich da, Karmann?«

Der Inspektor taxierte Knox mit ausdrucksloser Miene.

»Das glaube ich nicht, Kollege Vranitzki.«

Knox zuckte mit den Schultern. »Dann lass es bleiben.« Er nahm sein Glas und trank.

»Hast du Beweise?«

»Beweise…« Knox lachte trocken. »Eine Videoaufnahme des Gärtners bei der Arbeit? Eine vom Züchter unterschriebene Wegbeschreibung, oder was willst du?«

»Einen Namen, ein Foto, vielleicht auch einen Pilz; möglichst frisch.«

Knox antwortete nicht gleich. In kleinen Schlucken trank er sein Kölsch und beobachtete dabei die Leute an der Theke, oder tat zumindest so, als würde er sie beobachten. »Habe ich sogar«, sagte er schließlich.

»Was?« Karmann belauerte ihn von seiner Stuhlkante aus.

»Ein paar Pilze, zwei Tage alt.«

»Zeig sie mir.«

»Hier?« Mitleidig lächelnd betrachtete Knox den Drogenfahnder.

»Dann lass uns irgendwo hingehen, wo uns keiner beobachten kann.«

»Damit heute Abend die ganze Szene weiß, dass ich auf deiner Gehaltsliste stehe?«

»Also gut. Mach einen Vorschlag, Kollege«, forderte Karmann ihn auf.

»Du kennst doch den Parkplatz an der Schokofabrik.«

Karmann nickte. »Komme in zwei Stunden dort hin. Steig in meinen Fiat. Bedingung: Du kommst allein und bringst mir einen Schrieb mit, in dem du mir bestätigst, dass weder die Holländer noch die Engländer meinen künftigen Adressen erfahren werden. Der Briefkopf eurer Firma muss darüber stehen.«

Karmann überlegte ein paar Sekunden lang.

»Einverstanden«, sagte er endlich. Natürlich log er, aber darauf kam es nicht an. »Wir sehen uns später.« Er stand auf, zahlte an der Theke und ging.

Durch das Fenster beobachtete Knox, wie er die Straße überquerte und auf der anderen Seite in einen dunklen Passat stieg. »Arschloch«, murmelte er.

***

Daressalam, 19. September 2011

Am Morgen brachten sie Hahn in die Zelle. Er hatte dichte schwarze Locken, war groß und kräftig, höchstens dreißig Jahre alt und der erste Weiße, den van der Groot seit neun Monaten zu sehen bekam.

Anfangs betete Hahn fast ununterbrochen; mit geschlossenen Augen und stumm sich bewegenden Lippen.

Irgendwann brachten sie ihm eine Bibel, danach unterbrach er seine Gebete hin und wieder, um darin zu lesen.

Van der Groot erschrak ein wenig, als er Hahn auf Englisch ansprach. Der antwortete zwar auf Englisch, aber es war ein Englisch mit unüberhörbarem Schweizer Akzent, und van der Groot, nun ja – es fiel ihm schwer, Schweizern so ganz ohne Vorbehalt zu begegnen. Nur allzu gut erinnerte er sich an den Vorfall auf dem Züricher Flughafen, der ihm die verhängnisvolle Bekanntschaft mit Maren Verbeek beschert hatte.

Hahn hieß mit Vornamen René und hatte auf der Insel Sansibar für eine evangelikale Missionsgesellschaft in einer christlichen Schule gearbeitet. Es war nicht einfach, mit ihm zu reden, weil er ständig von Gott, Jesus und solchen Sachen sprach und dazu mit Bibelzitaten um sich warf. Er kannte Sprüche aus der Bibel, die hatte van der Groot sein ganzes Leben noch nicht gehört. Zum Beispiel: Wo viele Worte sind, geht es ohne Sünde nicht ab.

Nach dem Mittagessen legte Hahn sich zum Schlafen an die Wand neben der Zellentür, denn es gab nur acht Pritschen und sie waren zu zehnt. Nach dem Mittagsschlaf, als er vom Pinkeln aufstand und bevor er sich wieder in seine Bibel vertiefen konnte, nahm van der Groot seine Chance wahr und startete den dritten Versuch, ein vernünftiges Gespräch mit dem Schweizer zu führen.

»Eine Frage noch, Herr Hahn. Sie sagten, alle Ihre europäischen und amerikanischen Brüder und Schwestern wären von Regierungstruppen verhaftet und abtransportiert worden. Die Einheimischen also nicht?«

»Doch.« Hahn drückte die Spüle. »Ein tansanischer Pfarrer. Er hatte am Sonntag gepredigt, dass der Präsident mit dem Teufel im Bunde steht.«

»Oh! Und was wirft man Ihnen und Ihren Brüdern und Schwestern denn vor?«

»Sie behaupten, wir würden zu einer landesweiten Verschwörung gehören, die ein Attentat auf den Präsidenten plant. Sie behaupten sogar, wir hätten den Kometen herbei gebetet….«

»Komet? Was für ein Komet?«

»… dabei haben wir uns öffentlich von dem tansanischen Bruder distanziert.« Er ließ sich neben seinem Bündel und seiner Bibel an der Wand nieder.

»Warum das denn?«, staunte van der Groot.

»Weil die Schrift sagt: jedermann sei Untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat…«

»Verstehe. Aber…«

»… denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott; wo aber Obrigkeit ist, die ist von Gott verordnet. Wer sich nun der Obrigkeit widersetzt, der widerstrebt Gottes Ordnung…«

Wenn van der Groot etwas gelernt hatte in den vergangenen neun Monaten hinter Gittern, dann war es dies: geduldig zu warten. Geduldig wartete er also ab, bis Hahn das Bibelzitat beendet hatte. »Verstehe«, sagte er dann so freundlich es ihm möglich war. »Aber was glauben Sie, hat die Regierung von Tansania derart gegen Sie und Ihre Brüder und Schwestern aufgebracht?«

»Der Teufel.« René Hahn schlug seine Bibel auf. »›Der Teufel geht umher wie ein brüllender Löwe und sucht, wen er verschlinge‹, spricht die Schrift. Und der Teufel hat dem Präsidenten eingeflüstert, die Kinder Gottes zu verfolgen. Eine Prüfung Gottes ist das, weiter nichts. Sie hört irgendwann auf, die Liebe Gottes aber höret nimmer auf.«

»Verstehe«, sagte van der Groot, obwohl er Hahn nicht ganz folgen konnte und ihn wegen seines Schweizer Akzents auch nicht besonders gut verstand. Einige seiner schwarzen Mitgefangenen versammelten sich um Hahn. Einer der Männer, ein Lehrer, schien Englisch mit Schweizer Akzent gut zu verstehen, denn er begann Hahns Worte in einen Bantu-Dialekt zu übersetzen.

»Auch du bist nicht zufällig hier, Jan.« Hahns Gesichtszüge wurden seltsam weich und sein Blick glasig. »Gott hat dich in diese Zelle geführt, damit du über deine Sünden nachdenkst, damit du die Bilanz deines Lebens ziehen und endlich umkehren kannst. Und was für eine Fügung! Jetzt hat er mich zu dir geschickt, um dir den Weg zu Jesus zu zeigen.«

Murmelnd pries er den Herrn, blätterte dabei in seiner Bibel und las eine Stelle vor, in der es um einen Zollbeamten ging, der Jesus von Nazareth mal zum Essen geladen hatte. Van der Groot drehte sich demonstrativ um und hörte weg. Hahn wandte sich an die Tansanier, die sich zu ihm gesetzt hatten, und predigte ihnen.

In den letzten Tagen hatte van der Groot schon öfter Stimmen von Ausländern durch das Treppenhaus des Gefängnisses gellen hören: Niederländisch, Englisch, Französisch, Deutsch, alle möglichen Sprachen waren darunter gewesen. Auch waren viel mehr neue Gefangene mit dunkler Haut an seiner Kerkertür vorbei geführt worden als sonst; gebildete Männer zum größten Teil.

Van der Groot fragte sich, was wohl los sein mochte in der Stadt. Hahns Dolmetscher, der Lehrer, hatte selbst keine Ahnung, und van der Groot besaß kein Geld mehr, um einen Wächter zu bestechen, damit er ihm eine Zeitung besorgte.

Auch den Kontakt zu einem Anwalt oder zum niederländischen Konsulat verweigerte man ihm hartnäckig.

Anfangs war es die Hölle gewesen, sich eine derart enge Zelle mit acht bis zehn Mann zu teilen. Inzwischen hatte van der Groot sich daran gewöhnt und seine Mitgefangenen einigermaßen im Griff. Allerdings hatte er stark abgenommen.

Sein Haar hingen ihm inzwischen weit über die Schultern und sein Vollbart reichte bis zum Brustbein. Auch war er seit sechs Wochen erkältet. Er fürchtete, an einer Lungenentzündung zugrunde zu gehen, wenn er nicht bald aus diesem Loch herauskommen sollte. Glücklicherweise hatte man ihm wenigstens die Brille gelassen. In den breiten Bügeln hatte er ein wenig ITH und einen Datenträger versteckt.

Gegen Abend schoben sie wieder einen Weißen in die Zelle, einen blonden Burschen von vielleicht fünfundzwanzig Jahren.

Er hieß Peter van Dam und blutete aus Mund und Nase.

»Ich bin Holländer«, sprach van der Groot ihn in seiner Muttersprache an. »Was ist passiert?«

»Milizen. Haben mich verprügelt.« Van Dam deutete auf seine blutende Nase und seine aufgeplatzte Unterlippe.

»Hast du nicht versucht, Kontakt mit dem Konsulat aufzunehmen?«

»Konsulat?« Der Blonde lachte bitter. »Was glaubst du, was da draußen los ist?! Der Präsident macht Jagd auf alle angeblich Oppositionellen und alle Ausländer!« Hahn blickte von seiner Bibel auf und hörte aufmerksam zu. Er war seltsam bleich.

»Aber warum denn?«, fragte van der Groot.

»Weil er paranoid ist, warum denn sonst, Mann! Seit der Komet durch alle Medien geistert, dreht Poronyoma am Rad! Er glaubt an eine landesweite Verschwörung gegen ihn… ach was!« Van Dam winkte ab. »Er glaubt an eine kosmische Verschwörung gegen ihn! Er glaubt, Gott hätte den Kometen, die Opposition und sämtliche Ausländer im Land aufgeboten, um ihn zu vernichten!«

Atemlos hatte van der Groot bis hierher zugehört.

»Komet?«, fragte er begriffsstutzig. Aus den Augenwinkeln beobachtete er, wie Hahn sich an den Bauch fasste und sein Gesicht vor Schmerzen verzog. Der Mann schien krank zu sein.

»Wenn die Amerikaner oder die NATO oder sonst wer nicht bald in Tansania einmarschiert, haben wir ganz schlechte Karten, Mann!«, sagte van Dam. »Ich habe schon von Erschießungen und Folterungen gehört.« Mit dem Handrücken wischte sich van Dam das Blut von den Lippen. »Aber es kümmert sich ja keiner um den verrückt gewordenen Tyrannen. Alle Welt glotzt ja nur noch wie gebannt auf den Kometen.«

»Auf was für einen Kometen, verdammt noch mal!«

Van Dam betrachtete den heruntergekommenen Professor mit einer Mischung aus Mitleid und Unglaube. »Du hast noch nichts von ›Christopher-Floyd‹ gehört?« Er lachte, als wäre er nicht sicher, ob er Opfer eines Scherzes geworden war. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, Mann!«

***

Dortmund, 23. September 2011

In der Küche hämmerte Musik von den Firegods aus den Boxen. Auf dem Herd brutzelte Fleisch in der Pfanne.

Seit sechs Tagen lebten sie in diesem Schrebergartenhaus in der Nordstadt von Dortmund, »Bis sich in Köln die Wogen wieder geglättet haben«, so hatte Knox sich ausgedrückt.

Eusebia hatte nicht nachgefragt, wie er das meinte. Sie hoffte aber, die »Wogen in Köln« würden sich rasch glätten, denn das Häuschen hatte keine Heizung und in sechs bis acht Wochen stand unweigerlich der Winter vor der Tür.

Haus und Garten gehörten dem Großvater von Foxi, einem verschworenen Fan der Firegods. Foxis Opa lebte seit einem halben Jahr im Altersheim, und Foxi versorgte Eusebia und Knox mit Lebensmitteln.

Eusebia hockte vor dem Computer und surfte durch die Nachrichtenseiten der großen Zeitungen. Der neue Komet eroberte allmählich die Schlagzeilen. Aus der Küche klapperte Geschirr. Es roch nach Knoblauch, geschmorten Zwiebeln und irgendeinem Braten.

»Der Komet soll ziemlich nahe an uns vorbeischrammen!«, rief sie.

»Wann?«, kam es aus der Küche.

»Im Februar irgendwann.«

»Wie nahe?«

»Die einen schreiben fünf Millionen Kilometer, die anderen neun Millionen. Stell dir vor, so ein Ding knallt uns irgendwann mal vor die Haustür! Wär doch geil, oder?«

Diesmal kam keine Antwort aus der Küche.

Eusebia suchte nach Neuigkeiten über Lupo; sie hätte gern gewusst, was mit seiner Leiche geschehen sollte und ob er bestattet wurde, und wann und wo. Sie fand keinerlei Hinweise. Auch nicht auf Doktor Unsterblich. »Wieder nichts vom Doc!«, rief sie.

»Der verrottet in irgendeinem afrikanischen Knast.« In der Küche knallte Knox Teller und Besteck auf den Tisch. »Schade eigentlich. Wir hätten noch eine Menge Geld bei ihm machen können.«

»Wenn wir mit den Schnüfflern fertig sind, gehen wir ihn suchen.« Eusebia surfte zur Seite der SUN. Percival, der verdammte Pressegeier, hatte keinen neuen Artikel über das

»Blutbad in der Klinik« geschrieben, wie die Zeitung Lupos neuen Amoklauf vor ein paar Tagen genannt hatte.

»Percival scheint endlich Ruhe zu geben.«

»Das Mahl ist bereitet«, sagte Knox in der Küche. »Komm.«

»Hab keinen Hunger.« Sie surfte zur Homepage des Pressegeiers. Auch dort nichts Neues. Nur dass sein neustes Buch demnächst erscheinen würde. Percival schrieb Horrorromane unter dem Pseudonym Jo Zybell.

»Du musst«, kam es aus der Küche. »Wir brauchen Kraft.«

Die Musik der Firegods verstummte. Stattdessen tönten auf einmal Orgelklänge durch das Haus.

Eusebia surfte auf die Seite der Firegods. »Sie haben das Konzert in London auf den ersten Oktober verschoben!«, rief sie. »Ist bei uns ein langes Wochenende.«

»Sehr gut. Komm jetzt zum Mahl.«

»Spielt für uns keine Rolle, haben sowieso keine Arbeit.«

Sie ging das Konzertprogramm der Firegods durch. »Hey, hör dir das an, Knox! Kometenkollisionskonzert am 12. Februar! Ist das nicht abgefahren?«

»Das Mahl wird kalt! Komm endlich!« Knox schlug einen Ton an, der keinen gemütlichen Abend verhieß, wenn sie nicht endlich in der Küche erschien. Er führte sich ein bisschen machomäßig auf in letzter Zeit. Eusebia verdrehte die Augen und stand auf.

Ihr Blick fiel auf einen kleinen Stapel Papiere – alles Informationen über ITH und die Bergmannvariante. Knox hatte das Material aus dem Internet herunter geladen und ausgedruckt. Letztes Jahr im September, als der Pressegeier und die Bullen plötzlich vor dem Labor von Doktor Unsterblich aufgetaucht waren, hatte Knox sich fünfzig Gramm von dem Zeug unter den Nagel gerissen; als Abfindung sozusagen.

Wahrscheinlich wollte er es zu Geld machen. Warum nicht?

Sie konnten es brauchen: Noch ein, zwei Monate, und sie würden total Pleite sein.

Eusebia ging in die Küche. Vor dem Katzenkorb neben der Tür spielten die jungen Kätzchen miteinander. Fünf Tiere hatte Knox angeschleppt, ein schwarzes und vier getigerte; kurz bevor sie nach Dortmund abgehauen waren.

Am Anfang hatte Eusebia geschimpft. Die Biester stanken und machten eine Menge Dreck. Andererseits waren sie auch verdammt süß.

Knox gegenüber setzte sie sich an den Tisch. Stirnrunzelnd blickte sie zu den Boxen. Sie hasste Orgelmusik. Doch zu einem rituellen Kraftmahl brauchte Knox nun einmal religiöse Musik; daran würde Eusebia nichts mehr ändern, jedenfalls nicht in diesem Leben.

Es gab Hirn, was sonst? Auf ihrem Teller dampfte eine kleine Portion mit Senfsoße, Zwiebeln, Knoblauch und Petersilie. Auf Knox’ Teller dampfte eine ziemlich große Portion. Er würzte das Zeug ausschließlich mit Pfeffer und Salz. »Ist das der Tiger?«, fragte sie sarkastisch und mit nur halbherzig unterdrücktem Ekel.

»Sieht so aus, was?« Sie aßen schweigend; Knox andächtig, Eusebia mit zusammengebissenen Zähnen.

Als sie fertig waren, ging sie zum Schrank, füllte sich ein halbes Wasserglas voll Grappa ein und trank die Hälfte auf einen Zug. Danach war ihr nicht mehr ganz so schlecht. »Wann machen wir’s?«

»Am zweiten Oktober, wenn wir in London sind. Wann denn sonst?«

»Und wie machen wir’s?« Das Glas mit dem Grappa in der Hand, stand sie an die alte Küchenvitrine gelehnt. Das schwarze Kätzchen streifte um ihre Knöchel.

»Das lass meine Sorge sein.« Knox stand auf und räumte das Geschirr ab. »Ich kümmere mich um alles.«

»Wozu habe ich dann an deinem bescheuerten Kraftmahl teilgenommen, wenn du doch alles allein machen willst?« Sie funkelte ihn an.

»Rede nicht so über das Kraftmahl, das ist etwas Heiliges!«, beschied er ihr schroff. »Du musst mir mental beistehen, damit ich’s schaffe. Das ist schwer genug.« Er trug das Geschirr zur Spüle.

Wütend ging sie zurück zum Computer. »Du führst dich auf wie Scheich Macho bin Rotz in letzter Zeit!« Sie mochte es nicht, wenn er sich so wortkarg gab. Und erst recht mochte sie es nicht, wenn er über sie verfügte und einsame Entschlüsse traf. »Ich will, dass du Dinge mit mir besprichst, die wir gemeinsam durchziehen wollen!«, rief sie. »Ist das klar?!«

»Schon klar«, kam es müde aus der Küche.

Aus reiner Gewohnheit und weil sie ein wenig Heimweh hatte, warf Eusebia noch einen Blick auf die Seite des EXPRESS. Die Leiche eines Polizisten war zwischen Köln und Düsseldorf aus dem Rhein gefischt worden. Der Tote hieß Rolf Karmann und hatte für die Drogenfahndung gearbeitet.

Eusebia stieß einen Ruf des Erstaunens aus. »Ich glaub’s ja nicht! Der kahle Bulle mit dem Leninbart ist tot!« In der Küche verstummte Bachs Orgelkonzert, kurz darauf dröhnte wieder die Höllenmusik der Firegods durchs Haus.

Eusebia runzelte die Stirn. Aufmerksam las sie die wenigen Zeilen unter der Schlagzeile: … Karmann arbeitete an einem Undercovereinsatz, wie die Kripo Köln verlauten ließ. Er galt seit sechs Tagen als vermisst. Nach dem vorläufigen Obduktionsbericht starb er an Verletzungen durch einen Bolzen, den man ihm mit einem Bolzenschussgerät ins Herz geschossen hat. Außerdem haben die Täter ihm den Schädel gespalten und sein Hirn entfernt…

Eusebia sprang auf, rannte aus dem Haus und übergab sich zwischen den verwilderten Gemüsebeeten.

***

Daressalam, 27. September 2011

Sie hatten einen der beiden Stühle unter das Zellenfenster geschoben und wechselten sich am Fenstergitter ab. Unten im Gefängnishof hörte man Menschen schreien. Schüsse explodierten und Kommandos wurden gebrüllt.

Auf einer der unteren Pritschen lag René Hahn und krümmte sich. Seit dem ersten Abend seiner Haft quälten ihn Darmkoliken und Durchfälle. Eine Darminfektion, schätzte van der Groot. Eine Frage der Zeit, bis sie alle sich anstecken würden.

Das Gefängnispersonal dachte nicht daran, dem Schweizer ärztliche Hilfe aus der Stadt zu verschaffen. Ein paar Einmalspritzen und eine Packung Ampullen mit einem krampflösenden Schmerzmittel hatte ein Wächter immerhin besorgt. Van Dam hatte ihn dafür mit seiner Armbanduhr bezahlt, und mit einem Diamantring, den er im Ohr getragen hatte.

Peter Van Dam drängte die tansanischen Männer vom Stuhl und stieg selbst auf ihn. Van der Groot stellte sich neben ihn.

Unten, auf dem Gefängnishof, luden sie Leichen auf einen Lastwagen. Über vierzig Tote zählte van der Groot. Ihn schauderte.

Uniformierte knallten die Heckklappen des LKW zu, der Wagen fuhr aus dem Gefängnishof. Kaum hatte sich das große Rolltor hinter ihm geschlossen, wurden Dutzende Gefangene aus dem Gefängnis vor das Erschießungskommando geführt.

Mindestens vier Weiße zählte van der Groot in ihren Reihen.

Und weiter ging es: Jammergeschrei, Befehle, Schüsse, das Motorengebrüll eines Lastwagens, und wieder warf man Leichen auf die Ladefläche.

Van der Groots Kehle war wie zugeschnürt. Seine Hände an den Gitterstäben schwitzten, etwas wie ein Eiszapfen bohrte sich von unten seine Wirbelsäule hinauf. Von der Seite musterte er van Dam. Dessen Kaumuskeln pulsierten, die nackte Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben.

Ein massiger Schwarzer im Kampfanzug trat aus dem Gefängnisgebäude. Er trug ein rotes Barett. »Poronyoma!«, entfuhr es van Dam.

»Bitte?«

»Der Präsident! Er scheint im Folterkeller mit Hand anzulegen…« Van der Groot schloss die Augen und schnappte nach Luft. Der Stuhl unter seinen Sohlen schien zu schwanken.

Hinter ihnen schrie Hahn nach Jesus Christus. Der Mann schien viehische Schmerzen zu haben. Die Holländer räumten den Platz vor dem Fenster, zwei Tansanier kletterten auf den Stuhl. Die anderen sechs drängten sich um ihre Beine.

»Hast du die Weißen gesehen?«, fragte van Dam. Van der Groot nickte stumm. »Erst holen sie einen zur Folterung, und dann stellen sie einen an die Wand.«

»Sie scheinen das Gefängnis von oben bis unten nach politischen Häftlingen und Ausländern zu durchforsten.« Die Stimme des Professors war brüchig. »Morgen werden sie sich das zweite Stockwerk vornehmen.«

»Dann wären wir übermorgen dran«, sagte van Dam. Er schluckte. »Immerhin lernen wir den Präsidenten von Tansania dann persönlich kennen.« Er versuchte zu grinsen.

»Wenn wir uns nicht wehren, sind wir erledigt.«

»Wie willst du dich wehren, Mann?« Mit bitterem Feixen betrachtete van Dam den abgemagerten und struppigen Professor von oben bis unten. »Du fällst ja bald von den Knochen!« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den sich vor Schmerzen krümmenden Hahn. »Wir müssen ihm die letzte Ampulle spritzen.«

»Halte dich an mich, dann kommen wir hier raus!«, zischte van der Groot. »Und ich verlass mich auf dich. Okay?«

»Verarschen kann ich mich selbst, Mann!«

Van der Groot musterte den Jüngeren aus schmalen Augen.

»Okay?« Van Dam wurde unsicher. Fragend zog er die Brauen hoch, entgegnete aber nichts mehr.

Van der Groot kramte die letzte Ampulle mit dem Schmerzmittel aus seinen Sachen. Die vier leeren hatte er aufgehoben, er drückte sie van Dam in die Hand. »Füll sie zur Hälfte mit Wasser.« Van Dam zögerte kurz, ging dann aber kommentarlos zum Waschbecken.

Van der Groot zog das Schmerzmittel auf und spritzte es Hahn in den Gesäßmuskel. »Danke, Doktor«, stöhnte der Schweizer. »Gott wird es ihnen vergelten… Jesus Christus spricht: ›Was ihr getan habt… einem meiner geringsten Brüder… das habt ihr mir getan…‹ Danke.«

Van der Groot füllte auch die fünfte Ampulle mit Wasser.

Danach setzte er die Brille ab, hielt sie mit den Gläsern nach oben und löste eine kaum sichtbare Klemme, die den rechten Bügel mit dem Glasgestell verband. Van Dam beobachtete ihn misstrauisch. Im Hof krachten schon wieder Schüsse. Ihre schwarzen Zellenkameraden stritten sich um die beiden Logenplätze.

»Halte das.« Van der Groot reichte dem Jüngeren die Brille.

Aus der Hemdtasche zog er den Waschzettel der Schmerzmittelpackung, den er zuvor schon scharf gefaltet hatte. Er kippte den hohlen Bügel auf die Papierrinne – ein weißes Pulver rieselte in den Falz.

»Was ist das?«, wollte van Dam wissen.

»Etwas, das uns retten wird, wenn es gut läuft.« Der Professor beugte sich über die Ampullen, die auf dem Waschbecken neben dem Wasserhahn aufgereiht waren.

»Was genau?«

»Du hältst dich an mich, und ich halte mich an dich.« Van der Groot ließ einen Teil des Pulvers in die erste Ampulle rieseln. »Dann kommen wir vielleicht lebend hier raus, okay?«

Er tippte eine Portion ITH in die zweite Ampulle, in die dritte, und so fort. Die Dosis musste er schätzen, und er brauchte mindestens acht Milliliter Lösungsmittel, um genügend Wirkstoff aufzulösen. Glücklicherweise hatte der Wächter eine genügend große Spritze besorgt.

Er steckte die Brille wieder zusammen, nahm die erste Ampulle zwischen Daumen und Zeigefinger und schüttelte sie solange, bis der pulverisierte Wirkstoff sich auflöste. Van Dam wies er an, dasselbe zu tun. Anschließend zog er das Serum auf.

»Steril ist das nicht«, sagte van Dam, der ihn aufmerksam dabei beobachtete.

»Bist du vom Fach?«, wunderte sich van der Groot. »Ich dachte, du bis als Fotojournalist unterwegs.«

»Kenn mich ein bisschen aus, Mann! Hab mal auf einem Rettungswagen fotografiert, und meine Frau arbeitet auf einer Intensivstation in Amsterdam.«

»Dann versuch mal, Hahn den linken Oberarm abzubinden.«

Van Dam löste seinen Hosengurt und tat, was sein Landsmann verlangte.

Van der Groot setzte die Nadel auf die Kanüle, spritzte die Luft aus der Kammer und beugte sich über den kranken Missionar. »Was ist das, Herr Doktor?«, fragte Hahn mit kraftloser Stimme. Er wirkte etwas entspannter, das Schmerzmittel begann zu wirken.

»Ein stärkeres Mittel.« Van der Groot löste den Stauschlauch und bohrte die gestaute Vene in Hahns Ellenbeuge an. Langsam spritzte er ihm das gelöste Ichtylintrihydroäthylamid, die Bergmannvariante. »Das wird Sie langfristiger von Ihren Schmerzen befreien.«

Das war nicht einmal gelogen.

***

London, 2. Oktober 2011

Leila stand an der Schlafzimmertür und beobachtete ihren schwergewichtigen Geliebten. »Ich würde mich wohler fühlen, wenn du in London bleiben würdest«, sagte er, ohne sie anzusehen. Er sagte es sicher zum zehnten Mal an diesem Tag.

»Ich hab so ein Gefühl, dass die Mission nicht ganz ungefährlich werden könnte.« Tom Percival packte seinen Koffer.

»Und ich habe das Gefühl, ich könnte dich nie wieder sehen, wenn ich dich allein fliegen lasse.« Sie ging zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. Er warf den Stapel Wäsche in den Koffer, den er gerade aus dem Schrank gezogen hatte, und umarmte sie. Lange standen sie so, hielten sich fest und schwiegen.

Später, als alles vorbei war, sprachen sie oft über diesen Augenblick.

»Du bist die Inkarnation des Eigensinns«, seufzte Percival.

Er küsste Leila, ließ sie los und fuhr fort, seinen Koffer zu packen.

»Nichts gegen dich, die dreifaltige Sturheit.« Sie begann ihm zu helfen.

Gestern Morgen hatte ihr Chauffeur sie samt ihrer Koffer nach Spitalfield gefahren. Gemeinsam hatten sie in Percivals Wohnung in der Artillery Row übernachtet. Den ganzen Tag lang hatte Percival versucht, seine Geliebte zu überreden, nicht mit ihm nach Tansania zu fliegen. Und den ganzen Tag hatte sie widerstanden. Leila war stolz auf sich.

Percival klappte den Koffer zu und blickte auf die Uhr.

»Kurz vor sechs. Noch Zeit für ein Abendessen.« Ihr Flug ging um 23 Uhr. Gegen acht wollte Steelwalker sie abholen und nach Heathrow bringen.

Steelwalkers Gespräche mit der Regierung waren erfolgreich gewesen. Der Botschafter in Daressalam hatte persönlich den offiziellen Auslieferungsantrag in den Präsidentenpalast gebracht; allerdings ohne vom Präsidenten empfangen zu werden.

Auch eine Antwort war bisher ausgeblieben.

Nun hatte der Diktator auf Drängen des Premiers einer britischen Regierungsdelegation einen Gesprächstermin eingeräumt. Die Delegation bestand aus einem Staatssekretär des Außenministeriums, einem Sonderbotschafter des Premiers und dem Vorstandsmitglied eines britischen Stahlkonzerns.

Charles Poronyoma hatte nur einen Pressevertreter zugelassen, und Steelwalker hatte sich bei der Regierung dafür eingesetzt, dass Percival von der SUN dieser Eine sein konnte.

Die Redaktionen der seriöseren Blätter tobten.

Percival telefonierte mit einem asiatischen Imbiss und bestellte zwei Essen. Vierzig Minuten später klingelte es an der Tür. »Zweimal Pekingente«, sagte der chinesische Kurier.

Percival drückte Leila die Styroporbehälter in die Hand und bezahlte. Der schwarze Fiat schräg gegenüber auf der anderen Straßenseite fiel ihm nicht auf.

Sie tranken Rotwein zur Ente und plauderten entspannt. Im Grunde war Percival froh, dass Leila sich durchgesetzt hatte und ihn begleiten würde.

Gegen viertel vor acht klingelte Steelwalker. Als Percival öffnete, stand der erste Mann von Scotland Yard mit dem Rücken zur Türöffnung und betrachtete einen großen Karton, der vor der ersten der drei Stufen der Vortreppe auf dem Vorgartenweg stand. Es war noch hell.

»Was ist das?« Steelwalker deutete auf den Karton.

»Keine Ahnung.« Percival ging an ihm vorbei und beugte sich über die Kiste. Sie war etwa einen Meter lang, vierzig Zentimeter breit und sechzig hoch. Ein Informant, der anonym bleiben möchte, stand in Druckbuchstäben in der linken oberen Ecke. Und dort, wo gewöhnlich das Adressfeld klebte, stand eine Botschaft. Percival las sie murmelnd: »Viel Glück bei der Suche nach Prof. Dr. Jan van der Groot…«

***

Daressalam, 2. Oktober 2011

Von seinem Schreibtisch aus musterte Charles Poronyoma die Männer, die sich am Konferenztisch versammelt hatten.

Drei Astronomen saßen dort, sein Geheimdienstchef, sein Pressesprecher, sein Chauffeur, und natürlich Daniel Djananga, ehemaliger erster Wildhüter Tansanias und seit etwas mehr als einem Monat Staatssekretär. Charles Poronyoma spielte mit dem Gedanken, ihn zu seinem Stellvertreter zu machen.

Das Freizeichen verstummte und die Stimme des Mannes, den der Präsident sprechen wollte, meldete sich. »Hier bin ich, Chef. Womit kann ich dienen?«, fragte Edmund aus Rosenheim, gastronomischer und organisatorischer Leiter von Poronyomas privatem Atombunker.

»Ist mein Bunker bezugsbereit?«

»Jawoll, Chef.«

»Sind die Vorratsräume und Kühlkammern gefüllt?«

»Jawoll, Chef.«

Jeden Abend rief der Präsident in seinem Privatbunker an, um sich nach dem Bereitschaftsstatus der unterirdischen Zuflucht zu erkundigen, und jeden Abend beantwortete Eddie aus Rosenheim geduldig alle Fragen. Manchmal löste der Mann aus Bayern Kreuzworträtsel während des täglichen Telefonats, denn er kannte die Fragen schon auswendig und konnte die Antworten im Schlaf hersagen.

»Beunruhigende Nachrichten über den Kometen machen die Runde«, sagte Charles Poronyoma zum Schluss. »Es kann sein, dass wir von einer Stunde zur anderen nach Moshi fliegen müssen.«

»Jawoll, Chef. Es ist alles bereit, Chef.« So endete der Rapport jeden Tag.

»Gut«, sagte Charles Poronyoma. »Eins noch, Eddie.« Das war neu, und der Mann am anderen Ende der Leitung schwieg überrascht. »Gewöhn dir endlich an, mich ›Karl‹ zu nennen.«

»Jawoll, Chef, ähm…« Eddie hüstelte ins Telefon. »Jawoll, Karl!«

Charles Poronyoma legte auf und blickte ein paar Atemzüge lang versonnen auf das Telefon. Er dachte an Moshi, und der Gedanke an diese Stadt hatte etwas Tröstliches. Sie lag ein paar Dutzend Meilen südlich des Kilimandscharo. Und zwischen ihr und dem Berg lag sein Privatbunker.

Der Präsident erhob sich seufzend und ging zum Konferenztisch. Er setzte sich und musterte nacheinander die anwesenden Männer. Drei wichtige Personen fehlten. Bodo und Fred waren in der Hauptstadt unterwegs und leiteten die Säuberungsaktionen. Nyanga hatte er mit einem Kreislaufzusammenbruch auf die internistische Station der Hauptstadtklinik einweisen lassen. Die zahlreichen Voodoo-Sitzungen, die er fast täglich in Auftrag gab, hatten sie entkräftet. Der Präsident hoffte, die Ärzte würden ihr den vielen Schnaps und den vielen Tabak während der Rituale verbieten. »Eure Berichte«, forderte er.

Die Astronomen begannen. »Der Komet ist nur noch etwas mehr als neunhundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt«, sagte der erste.

Charles Poronyoma machte ein verdutztes Gesicht. »Fast eine Milliarde Kilometer? So weit noch?« Die Zahl stimmte ihn optimistisch, aber den Mienen seiner Männer entnahm er, dass sein Gefühl ihn möglicherweise trog.

»Der Präsident möge bedenken, dass der Komet in jeder Sekunde über fünfzig Kilometer zurücklegt«, sagte der zweite Astronom. »Das sind in der Minute dreitausend und in der Stunde hundertachtzigtausend Kilometer, macht am Tag viereinhalb Millionen Kilometer…«

»Ist gut!« Der Präsident winkte ab, seine Miene hatte sich verfinstert. »Weiter!«

»Der Komet scheint seine Bahn geändert zu haben«, sagte der dritte Astronom. »Nach Informationen aus dem Ausland soll ›Christopher-Floyd‹ bereits am 10. Februar 2012 die Erdbahn schneiden, vielleicht sogar schon am 9. Februar.« Der Astronom guckte betreten und zuckte mit den Schultern, als wollte er sich entschuldigen. »Oder noch früher…«

»Solange er die Erdbahn nur schneidet, kann uns das Datum egal sein!« Der Präsident ballte die Fäuste. Gespanntes Schweigen herrschte eine Zeitlang. »Was ist? Habt ihr mir noch mehr zu berichten?« Die Astronomen warfen sich verstohlene Blick zu. Charles Poronyoma schlug auf den Tisch und sprang auf. »Wird er uns erwischen, oder wird er uns nicht erwischen!?«

»Die Wahrscheinlichkeit einer Kollision wird in manchen Kreisen amerikanischer Wissenschaftler inzwischen auf bis zu sechzig Prozent geschätzt«, sagte der dritte Astronom.

Der Präsident von Tansania sank in seinem Sessel zusammen. Er stützte den Ellenbogen auf der Armlehne und die Stirn auf der Faust auf. »Weiter«, stöhnte er.

»Verbündete Geheimdienste wollen in Erfahrung gebracht haben, dass in fast allen westlichen Ländern Namenslisten mit Vertretern der gesellschaftlichen Elite im Umlauf sind«, berichtete Poronyomas Geheimdienstchef.

»Listen? Was für Listen?«

»Man plant für den Fall der Katastrophe, Herr Präsident…«

»Karl heiß ich. Karl! Wie oft muss ich das noch sagen?!«

»Verzeihung. Man verteilt die verfügbaren Bunkerplätze unter den wichtigsten Köpfen, Präsident Karl!«

»Ist das wirklich wahr?«

Der Geheimdienstchef nickte, seine Miene war todernst.

Wieder herrschte eine Zeitlang Totenstille im Präsidialbüro.

Plötzlich sprang Charles Poronyoma auf, warf den Kopf in den Nacken und schüttelte die Fäuste zur Decke. »Mich kriegst du nicht, hörst du?! Mich nicht!«

Er lief zu seinem Schreibtisch, von dort zur Glasfront über der Hauptstraße, und von der Glasfront zurück zum Konferenztisch. »Weiter!«, bellte er und begann vor dem Tisch und den Männern hin und her zu tigern.

»Nun, vielleicht interessiert Sie die Stimmung im Volk, Präsident Karl«, setzte der Pressesprecher an. »Die Massenerschießungen fallen natürlich auf, und die Leute…«

»Die Stimmung im Volk interessiert mich nicht!«, brüllte der Präsident. »Interessiert sich das Volk etwa für meine Stimmung!?« Niemand antwortete. »Na also! Berichte mir lieber, was die Verhöre ergeben haben!«

»Die meisten Gefolterten gestehen, an der Verschwörung beteiligt zu sein«, sagte Daniel Djananga, oberster und einziger Staatssekretär Tansanias. »Manche gestehen sogar, dass…« Er räusperte sich und äugte verlegen zu den anderen. »… dass Gott und der Komet hinter der Verschwörung stecken. Doch, wenn Sie mir gestatten, Präsident Karl: Unter solchen Qualen würde ich sogar gestehen…«

»Na also!« Charles Poronyoma blieb stehen und ruderte mit beiden Armen. »Hatten wir also Recht! Gehen wir also weiter mit unerbittlicher Härte und Gerechtigkeit vor!« Sein Blick blieb am Pressesprecher hängen. »Wie ist die Stimmung im Ausland?«

»Schlecht, falls Sie die Meinung hinsichtlich unseres Vaterlandes meinen, Präsident Karl…«

»Die meine ich!«

»Man, äh… hält Sie… hält uns für eine Diktatur und prangert Menschenrechtsverletzungen an…!«

»Seht ihr?!« Wieder blieb Charles Poronyoma alias Präsident Karl stehen und fuchtelte mit ausgestrecktem Zeigefinger. »Sie stecken alle unter einer Decke! Alle! Alle haben sich gegen mich verschworen! Schont keinen einzigen Ausländer! Abtreten!«

Er fuhr herum, lief zu seinem Schreibtisch, ließ sich schwer atmend in seinen Sessel fallen und riss den Hörer vom Telefon.

»Eddie! Verbinde mich mit Eddie in Moshi!« Erschöpft sank er gegen die Lehne.

Die Männer verließen nacheinander den Raum. Jeder verneigte sich vor dem Präsidenten, bevor er an seinem Schreibtisch vorbeiging. Nur Daniel Djananga blieb fünf Schritte vor dem Schreibtisch stehen.

»Ja, Eddie… nein… doch, es ist alles in Ordnung… ich habe nur eine Kleinigkeit vergessen. Wir müssen uns allmählich fragen, wen wir mit in den Bunker nehmen! Wir sollten… wir sollten…« Präsident Karl fuchtelte mit der Rechten. »Wir sollten solche Listen machen, mit Namen von Leuten drauf, die wir noch brauchen können, wenn Gott uns den Kometen auf den Kopf geknallt hat. Fertige eine vorläufige Liste an, die wir hier durchgehen können. Und keine Ausländer, hörst du? Wie…? Deutsche…? Deutsche sind doch keine Ausländer für Karl den Großen, ich bitte dich, Eddie! Und lass dir auch die Fotos von den wichtigsten Model-Agenturen schicken, hörst du…?«

Er legte auf, wischte sich den Schweiß von der Stirn und hob den Blick. Jetzt erst nahm er wahr, dass sein leitender Staatssekretär noch immer vor seinem Schreibtisch stand. »Du kommst natürlich auch auf die Liste, Daniel, keine Sorge. Außerdem werde ich dich morgen oder übermorgen zu meinem Stellvertreter ernennen. Und jetzt kannst du nach Hause gehen.«

»Da wäre noch eine Sache, Präsident Karl!« Djananga hob schüchtern den rechten Zeigefinger, so wie er es früher in der Missionsschule getan hatte, wenn er eine Frage des deutschen Missionslehrers beantworten konnte.

»Na?«

»Eine Delegation der englischen Regierung hat sich für übermorgen angemeldet. Es geht um den Auslieferungsantrag für diesen Holländer.«

»Was für ein Holländer?!«

»Professor Doktor van der Groot, er hat mit dieser Tiefschlafdroge experimentiert…«

»Holländer?!« Mit beiden Fäusten schlug Präsident auf seinen Schreibtisch. »Was soll ich mit einem Holländer? Oder mit Engländern?! Lauter Verschwörer! Erschießen!«

Daniel Djananga verneigte sich und tippelte mit hochgezogenen Schultern zur Tür. »Moment mal!«, rief Präsident Karl ihm hinterher. »Sagtest du eben ›Tiefschlafdroge‹?!«

***

London, 2. Oktober 2011

Der Begriff Hell Metal und der Name Firegods schienen sich nicht einmal in London überall herumgesprochen zu haben. Wieder hatte Carlo einen Ahnungslosen gefunden, der ihm einen Raum für den Auftritt seiner Band vermietet hatte.

»Bitterböse Tage sollt ihr sehen, Nächte, bitterböse…!« Im grellbunten Lichtgewitter der Scheinwerfer, im Gehämmer seines Bassisten und seiner Schlagzeuge und umschwirrt vom wüsten Gekreische seines Gitarristen krümmte Carlos sich am Bühnenrand und gab seinen neusten Song zum Besten. »… Sodom und Gomorra, Babylon und Ninive – es ist Zeit für euch, erhebt euch aus dem Schutt…!«

Diesmal hatte es ein kleines Theater im Norden Londons getroffen. Die Bühne war vor einem knappen Jahr Pleite gegangen. Eusebia vermutete, dass den Besitzern der Halle gar nichts anderes übrig blieb, als an jeden zu vermieten, der einigermaßen zahlungskräftig war. Der Saal war für höchstens achthundert Menschen zugelassen. Carlos hatte die Stühle rausschaffen lassen, sodass sich jetzt an die zweitausend Fans vor der Bühne drängten.

»… jede Grenze sollt ihr übertreten, Blut, Ekstase, Schmerz und Hass! Heil und Lust, euch bösen Städten…!«

Umgeben von anderen Tänzern und Tänzerinnen wiegte Eusebia sich im harten Rhythmus der Musik. Nach jeder Drehung hing ihr schmachtender Blick an Carlos. Der verschluckte fast das Mikrofon.

»… Sodom und Gomorrha, Babylon und Ninive – es ist Zeit für euch, erhebt euch aus dem Grab…!!«

Zwischen den in schwarzes Leder gekleideten Ordnern im Eingangsbereich entdeckte sie die hünenhafte Gestalt ihres Lovers. Sie winkte. Knox entdeckte sie und arbeitete sich durch die Menge, um zu ihr zu gelangen.

»… überzieht die morsche Welt mit Feuer, Pech und Schwefel, mit Geschrei, Gewalt und Tod…!« Links und rechts schüttelten die Menschen sich wie in Ekstase. Eusebia warf sich Knox an die breite Brust. Er drückte sie an sich. Auf der Bühne kreischte Carlos wie ein Besessener. »… wir sind die Bürger Sodoms und Gomorras, Babylons und Ninives! Es ist Zeit für uns, aus der Hölle steh’n wir auf!«

Der Bass dröhnte, ein Trommelwirbel krachte, Gitarren heulten auf, ein Paukenschlag donnerte – und dann war es vorbei. Die Menge tobte.

»Hast du’s getan?« Eusebia hing an Knox’ Hals und schrie ihm ins Ohr.

»Ja!«

»Wie denn?!«

»Ich hab einen Teil von dem Zeug verwendet!« Der Bass intonierte das nächste Stück.

»Und?«, rief Eusebia.

»Abwarten!«

***

»Vorsicht, Tom.« Steelwalker fasste Percival an der Schulter und zog ihn ein Stück weg von dem Paket Richtung Straße.

»Es könnte eine Bombe sein.«

Erschrocken wich Percival zurück. Steelwalker holte sein Handy heraus und tippte eine Nummer ein.

Leila erschien in der offenen Haustür, mit gerunzelter Stirn betrachtete sie das Paket. »Mach die Tür zu und geh ins Haus, Darling«, sagte Percival. »Marc meint, es könnte eventuell eine Bombe sein.«

Während Steelwalker mit einem Sprengstoffexperten von Scotland Yard telefonierte, zog er Percival auf den Bürgersteig und hinter seinen Wagen.

Auch Leila wich erschrocken zurück und wollte die Tür zuwerfen. Doch plötzlich verharrte sie und lauschte. »Ich höre etwas, ein Scharren.«

»Bist du sicher?«, rief Percival.

»Das ist doch keine Bombe!« Leila öffnete die Haustür wieder, ging die Vortreppe hinunter und vor dem Paket in die Hocke. »Das ist…«

»Weg da, Leila!« Steelwalker ließ das Handy sinken, er wurde ganz blass. »Was tun Sie denn da?!«

»Da sind Katzen drin!« Leila blickte sich nach den Männern um, machte ein ungläubiges Gesicht. »Ich höre sie doch maunzen!«

»Eine Täuschung!«, rief Steelwalker. »Vielleicht ein Band mit Katzenstimmen, um uns zu täuschen!«

»Ich weiß doch, was ich höre!« Leila begann das Klebeband von dem Paket zu reißen.

»Bloß nicht!« Steelwalker stürzte zu ihr, Percival hinterher.

»Dann hört doch selbst!« Leila sprang auf und deutete auf den Karton. »Und behandelt mich nicht wie ein Kind!« Eine Zornesfalte stand zwischen ihren Brauen.

Die Männer beugten sich über den Karton und lauschten.

»Tatsächlich, klingt nach einer Katze«, sagte Percival.

Steelwalker zögerte. Misstrauisch lief er um den Karton herum. Schließlich bückte er sich und hob ihn hoch. »Ziemlich leicht.« Alle drei hörten jetzt das typische Maunzen von Katzen, wenn sie um etwas bettelten. »Geht ins Haus«, sagte Steelwalker. »Ich mach das Paket auf.« Er ging in die Hocke, zog ein Taschenmesser hervor und schnitt das Klebeband an den Ecken des Kartons auf.

»Warum soll ich ins Haus gehen?« Leila grinste spöttisch.

»Damit mir nicht das Fell einer explodierten Katze um die Ohren fliegt?«

Steelwalker klappte den Karton auf. »Tatsächlich – junge Katzen!«

Leila und Percival beugten sich über ihn und den Karton. In einem Nest aus Holzwolle richteten sich fünf Kätzchen auf, vier schwarz-grau getigerte und eine schwarze. Sie waren höchstens sieben oder acht Wochen alt.

»Wie gefährlich!« Leila mimte die Erschrockene. »Es wird doch hoffentlich bald jemand kommen, der diese gefährlichen Sprengsätze entschärft?«

»Sehen ziemlich verhungert aus«, sagte Percival.

»Irgendwie krank, möchte ich sagen.« Er hatte recht: Dürr und knochig wirkten die Tiere, und maßlos erschöpft. Richtig erbärmlich sahen sie aus. Hatten sie überhaupt die Augen geöffnet?

Vielleicht lag es am jämmerlichen Eindruck, den die fünf Tiere machten, dass sie viel zu spät reagierten, als das erste aus der Holzwolle schoss und Steelwalker an den Hals ging. Der Kahlkopf warf die Arme hoch, schrie erschrocken auf und fiel auf den Rücken. Die zweite Katze sprang auf ihn und verschwand unter seinem Jackett.

Percival traute seinen Augen nicht, und als er ihnen endlich traute, schlüpfte das schwarze Kätzchen ihm schon zwischen Hosenaufschlag und Wade. Es kroch ihm über die Kniekehle auf den Oberschenkel, biss und kratzte, und er schrie.

Das vierte Tier sprang Leila an, und das fünfte hockte plötzlich dem armen Steelwalker im Gesicht.

Percival wollte seinem Freund zur Hilfe eilen, weil der von gleich drei Jungkatzen angegriffen wurde, von denen aber nur zwei zu sehen waren. Der erste Mann von Scotland Yard wälzte sich vor der Treppe hin und her, schlug auf sein Jackett, unter dem eines der Biester sich in seine Hüfte verbissen hatte, wischte das zweite wieder und wieder aus seinem Gesicht und versuchte sich das dritte von der Kehle zu reißen.

Es war absurd – drei junge Katzen hingen an einem ausgewachsenen Mann, und alles sah danach aus, dass sie ihn überwältigen würden.

Percival schrie auf, weil das Biest in seiner Hose sich in die Rückseite seines Oberschenkels verbiss. Er ging in die Knie, packte die Katze unter dem Hosenstoff, doch sie entwischte ihm in Richtung Kniekehle.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie Leila unter ihre Bluse griff und die blutende Hand schreiend wieder herauszog. Sie warf sich gegen den Türrahmen, um das Biest zwischen ihrem Körper und dem Holz einzuklemmen.

Steelwalker brüllte so laut, dass in allen Nachbarhäusern Fenster und Türen aufgerissen wurden, auch auf der anderen Straßenseite. Sogar Autos stoppten und Fahrer stiegen aus und liefen herbei.

Für Percival war es unmöglich, sich auf den gequälten Freund zu konzentrierten – das mörderische Biest in seinem Hosenbein schien sich regelrecht durch sein Fleisch zu beißen.

Während er versuchte, es durch den Stoff der Hose hindurch festzuhalten, beobachtete er, wie Leila sich erst die Jacke und dann die Bluse vom Leib riss. Unter dem Stoff ihres Unterhemdes sah er das entfesselte Tier zappeln, er hörte es sogar fauchen.

Das waren keine jungen Katzen, das waren Fleisch und Fell gewordene Tötungsimpulse.

Leila gelang es, das Tier unter ihrem Hemd von ihrer Haut zu reißen. Mit aller Kraft schleuderte sie es auf den Treppenabsatz. Sie warf ihre Bluse und ihre Jacke auf die benommene Katze und trat mit dem hohen Absatz ihres Pumps nach dem Biest unter dem Blusenstoff.

Ein beherzter Autofahrer holte einen Schweißbrenner aus seinem Kofferraum und kam Leila zu Hilfe. Er richtete den Brenner auf das zappelnde Stoffbündel. Sofort stand es in Flammen, doch das mörderische Biest schoss aus dem Feuer, sprang Leila die Beine hoch und versuchte unter ihren Rock zu kriechen.

Leila schrie und kreischte und schlug nach dem Tier. Es fiel zu Boden, sprang erneut an ihr hoch, fiel wieder zu Boden und griff wieder an.

Endlich bekam Percival das Tier unter seinem Hosenstoff mit beiden Händen zu fassen. Seine Hose war schon ganz feucht von seinem eigenen Blut. Die Krallen, die kleinen spitzen Zähne – von jetzt auf gleich gaben sie sein Fleisch frei.

Percival spürte den Katzenkopf in der rechten und den Katzenrumpf in der linken Hand. Er packte zu, so fest er konnte, und dann drehte er in gegensätzliche Richtungen.

Er hörte es knacken, und das Gezappel in seiner Hose erlahmte ein für alle Mal; und ihn würgte ein Brechreiz.

Ein Blick zur Haustür – dort kauerte Leila heulend auf der Treppe, und ein mit Golfschlägern bewaffnetes Paar drosch auf eine brennende Katze ein.

Keuchend und stöhnend wand Percival sich um und sah zu seinem Freund – er lag schlaff auf dem Rasen des Vorgartens.

Eine junger Bursche hatte eine Jutetasche über die Jungkatze an seiner zerrissenen Kehle geworfen und versuchte sie durch den Stoff zu greifen und von Steelwalker weg zu reißen.

Eine Frau sprühte irgendwelches Gas aus einer schmalen Dose auf die Katze unter Steelwalkers Jackett, und ein Mann in blauem Overall schlug mit einem Hammer auf den leblosen Körper des dritten Tieres ein, das vielleicht einen Schritt neben Steelwalkers zerfetztem Gesicht auf dem Rasen lag.

***

Daressalam, 4. Oktober 2011

Früh am Morgen hörten sie Stimmen und den Lärm von Schritten unten im großen Treppenhaus zwischen den beiden Zellenfronten. »Ich glaub, sie kommen«, sagte van Dam. Er stand an der Zellentür und drückte abwechselnd das Ohr und das Auge an das kleine Sichtfenster. »Ich glaub, verdammt noch mal, dass sie jetzt zu uns kommen!«

Ihre dunkelhäutigen Zellengenossen sprangen von den Pritschen, huschten zur Außenwand und drängten sich dort unter dem Zellenfenster zusammen. Sie wollten nicht sterben, genauso wenig wie die beiden Holländer.

Van der Groot kroch hinter van Dam vorbei und legte sich halb auf Hahns Pritsche. »Du wirst sie töten, hörst du mich? Du wirst uns vor ihnen beschützen und nicht ruhen, bevor du sie getötet hast! Ist das klar?«

Hahn rutschte von der Matratze und setzte sich steif auf die Kante der Pritsche. Van Dam wich von der Tür zurück, fast bis zu den Männern unter dem Fenster. Draußen klirrten Schlüssel.

Hahn erhob sich.

Die Tür wurde geöffnet, ein von zwei Bewaffneten flankierter Weißer trat in die Zelle. Er trug eine Phantasieuniform in den Farben Schwarz, Rot und Gelb. Seine Augen hefteten sich an van der Groot. »Sind Sie der Professor…?«

Hahn stürzte sich auf ihn und sprang ihm an den Hals. Der Weiße, ein großer, durchtrainierter Kerl, war völlig überrumpelt und ging zu Boden. Hahn hockte auf seiner Brust, würgte ihn und stieß keuchend kaum verständliche Worte heraus: »Dann wird er sagen zu denen zur Linken: Gehet hin von mir, ihr Verfluchten…!« Er schlug den Kopf des Weißen gegen den Betonboden. »… gehet hin in das ewige Feuer…!«

Die Bewaffneten palaverten aufgeregt. Sie wagten nicht zu schießen, weil sie fürchteten, den Weißen zu treffen. Sie gestikulierten wild und schrien mit den Tansaniern unter den Zelleninsassen.

Van der Groot dämmerte, das irgendetwas nicht stimmte.

Schon dass der Weiße ihn auf Deutsch angesprochen hatte, war ihm merkwürdig vorgekommen.

»Er soll aufhören!«, rief van Dam plötzlich. »Sag ihm, dass er aufhören soll!« Offenbar verstand er, was die Bewaffneten in ihrem Bantudialekt schrien. »Die wollen uns gar nicht zum Verhör abholen! Die wollen dich zum Präsidenten bringen, Doc! Der will mit dir sprechen!«

Van der Groot ging neben dem Weißen in der schwarzrotgelben Uniform in die Hocke und schlang beide Arme um Hahn. »Hör auf! Hör sofort auf!« Er musste ihn von seinem Opfer wegreißen.

Hahn ließ den Hals des Weißen endlich los. »… in das ewige Feuer, das bereitet ist dem Teufel und seinen Engeln…«

Hahn stammelte murmelnd und ließ sich von van der Groot hochziehen und zur Pritsche führen. Sein Körper zuckte und bebte. »… ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich nicht gespeist, ich bin durstig gewesen, und ihr habt mich nicht getränkt…«

Van der Groot drückte ihn sanft auf die Pritsche und deckte ihn zu. Hahns Lippen bewegten sich stumm, von seinen Augäpfeln sah der Professor weiter nichts als das Weiße.

Obwohl er sich ganz und gar auf die gefährliche Situation konzentrierte, fragte er sich in einer Ecke seines Hirns, was er falsch gemacht hatte, als er die Bergmannvariante weiterentwickelte. Trotz der Todesängste, die er eben noch ausgestanden hatte, wünschte er, er könnte Hahns Blut untersuchen oder gar eine seiner Nervenzellen. »Schlaf weiter, Bruder«, sagte er mit sanfter Stimme. »Schlaf einfach weiter…«

Van der Groot drehte sich um. Die Bewaffneten halfen dem Weißen auf die Beine. Der Mann wirkte benommen. Der Lehrer unter den tansanischen Gefangenen sprach mit den Soldaten und übersetzte für van Dam ins Englische.

»Ich glaub’s ja nicht«, wandte der sich auf Holländisch an van der Groot. »Der Präsident will dich wahrhaftig sprechen. Es geht um irgendeine Droge.« Van Dams Augen verengten sich zu Schlitzen. Er deutete auf den reglosen Hahn. »Doch nicht etwa um dieses Zeug?«

Der Weiße hatte sich wieder gefasst. »Mein Name ist Hauser«, krächzte er und rieb sich den Hals. »General Fred Hauser.« Er war tatsächlich ein Deutscher. »Würden Sie mir bitte folgen, Herr Professor Doktor van der Groot. Präsident Karl wünscht Sie zu sprechen.«

»Präsident Karl?« Van Dam runzelte die Stirn und kratzte sich am Hinterkopf. »Wer zum Teufel ist Präsident Karl?«

»Einverstanden«, sagte van der Groot.

Der Deutsche zeigte auf den wieder tief ins Koma versunkenen Hahn. »Und den da stellt ihr an die Wand, sofort!«

»Moment mal!« Van der Groot stellte sich zwischen Hahns Pritsche und die Bewaffneten. Wenn seine Aktien wider Erwarten doch wieder steigen sollten, würde er Hahn noch brauchen. »Nur über meine Leiche! Wenn Sie auch nur einem dieser Männer hier ein Haar krümmen, werde ich nicht mit dem Präsidenten sprechen!«

Das war hoch gepokert, und van der Groot wurde es ganz übel vor Aufregung. Doch seine Rechnung ging auf – zähneknirschend drehte der Deutsche sich um, verließ die Zelle und winkte van der Groot hinter sich her.

Der Professor spürte noch, wie van Dam ihm auf die Schulter schlug, dann schloss sich die Zellentür hinter ihm. Er konnte sein Glück kaum fassen und hoffte inbrünstig, es würde sich als dauerhaft erweisen.

Der Deutsche und die beiden Bewaffneten brachten ihn ins Untergeschoss des Zellentraktes und dort in das Büro des Dienst habenden Wachpersonals. Ein massiger Schwarzer hockte dort in einem wohl extra für ihn herbei geschafften Sessel. Er musterte den Professor aus schmalen Augen. Der Mann trug einen Kampfanzug mit Tarnfarben und ein rotes Barett. Van der Groot sah sofort, dass er wahnsinnig war.

»Charles Poronyoma«, raunte der Deutsche ihm ins Ohr.

»Präsident von Tansania. Nennen Sie ihn ›Karl‹.«

Mit einer Handbewegung bedeutete der Präsident dem General, den Bewaffneten und dem Wachpersonal zu verschwinden. Van der Groot wies er einen Platz an einem der Tische zu.

»Sie haben nichts zu befürchten, Professor«, sagte er auf Deutsch, als sie allein waren. »Mein Vorbild ist der edle deutsche Kaiser Karl der Große, falls Ihnen der Name etwas sagt.«

»Selbstverständlich, Herr Präsident Karl«, sagte van der Groot ungerührt. »Auch ich schätze Karl den Großen außerordentlich. Ohne ihn wäre mein Vaterland heute sächsisch.«

»Ach ja?« Lächelnd entblößte Charles Poronyoma seine Zähne. »Wie ich höre, arbeiten Sie an einer Tiefschlafdroge.«

»So ist es in der Tat, Herr Präsident Karl.«

»Es heißt, mit Hilfe dieser Droge könne ein Mensch über Jahrhunderte schlafen, ohne nennenswert zu altern.«

»So ist es, Herr Präsident Karl. Sie sprechen übrigens hervorragend Deutsch.«

Charles Poronyoma strahlte. »Danke. Es heißt weiter, mit dieser Droge könne man schlafen und zugleich wach sein, wenn es darauf ankommt.«

»Ganz genau so verhält es sich, Herr Präsident Karl.« Van der Groot wurde heiß und kalt. »Und ich spreche eigentlich auch nicht von einer Droge, sondern von einem Medikament.«

»Erzählen Sie mir mehr über dieses Medikament…«

***

Dortmund, 12. Oktober 2011

Eusebia schminkte sich die Lippen, während Knox durch die Seiten der Nachrichtendienste surfte. Im Schminkspiegel konnte sie sehen, was der Mann schräg hinter ihnen auf dem Monitor betrachtete: ein nacktes Paar, das es in einer exotischen Stellung auf dem Sattel eines Motorrads trieb.

An allen Computern des Internetcafés saugten die Leute die neuesten Nachrichten über den Kometen von den Schirmen, und dieser Kerl vergnügte sich bei einem Porno. Vielleicht nicht die schlechteste Art, sich die Zeit bis zu einem Kometeneinschlag zu vertreiben.

Eusebia war fest davon überzeugt, dass es zum großen Crash kommen würde, sie wusste selbst nicht, warum.

Seufzend prüfte sie ihre schwarzen Lippen und steckte Stift und Spiegel zurück in die Tasche.

Knox wollte eigentlich nur seine Mailbox leeren, inzwischen war er auf der Seite von CNN gelandet. »Wenn das Miststück uns tatsächlich erwischt, sehen wir verdammt alt aus«, sagte er mit sorgenvollem Unterton. »Der Himmel wird monatelang schwarz wie Teer sein, kein Sonnenlicht wird durch die Schicht aus Rauch und Asche dringen, die dann die Atmosphäre wie ein Sack verhüllen wird.«

»Kann man doch mal eine Zeitlang verkraften, oder?«

Eusebia zuckte mit den Schultern. »Wolltest du nicht deine Mails checken?«

»Aber die Folgen nicht: eisige Winter und eine geschlossene Schneedecke, die über Jahre alles zudeckt, was von uns übrig geblieben sein wird.«

»Hör auf!« Vor allem seine besorgte Stimme machte Eusebia nervös. So kannte sie Knox gar nicht. »Woher will man das denn alles so genau wissen?«

»Es wird Zeit, dass du endlich anfängst, Zeitung zu lesen. Bald gibt’s vielleicht keine mehr.« Knox klickte auf einen Link, und das Foto eines Mannes mit schmalem, knochigen Gesicht und einem blonden Pferdeschwanz erschien auf dem Monitor. »Das ist der Mann, den sie heute überall zitieren: Professor Doktor Jacob Smythe, Astrophysiker und Mediziner.«

»Hat der vielleicht Glubschaugen!« Der Mann war Eusebia unheimlich.

»Ich les mal vor«, sagte Knox. »Die Atmosphäre wird gesättigt sein von Stickoxiden, Salpetersäure und rötlichen Gasen. Vulkane werden Lava in unvorstellbaren Mengen ausspucken. Heiße Wasserfontänen werden aus der zerbrochenen Erdkruste schießen. Extrem saure Regenfälle werden folgen. Radioaktivität aus zerstörten Kernkraftwerken und Raketensilos wird freigesetzt werden. Falls dann noch Frauen leben, werden sie missgebildete Kinder zur Welt bringen. Schon Jahrzehnte danach werden die ersten Mutationen auftreten…«

»Hör auf!« Eusebias Gesicht wurde kantig und hart. In ihren plötzlich starren Augen loderte die Angst. »Du wolltest deine Mails checken!«

»Es geht schon los«, sagte Knox düster. Er surfte auf die Seite von SPIEGEL-online. »In Schweden ermordet irgendeine altgermanische Sekte Pfarrer und Journalisten, die Börse rotiert, in Brasilien herrschen bürgerkriegsähnliche Zustände, in der Bronx gibt’s einen Aufstand von…«

»Hör auf!« Eusebia hielt sich die Ohren zu. Der Mann vor dem Pornofilm blickte zu ihr und taxierte sie von der Seite.

»Das klingt, als würden Carlos Songtexte anfangen, in Erfüllung zu gehen, als würde tatsächlich die Hölle nach der Erde greifen.«

Der Mann vor der Pornoseite stand auf, zog eine Packung Tempotaschentücher aus der Hemdtasche und verschwand in der Herrentoilette. Eusebia schnitt ihm eine Grimasse hinterher. »Check endlich deine Mails!«, zischte sie wieder an Knox gewandt.

Knox surfte auf die Seite seines Anbieters und rief seine Mails ab. Es waren sieben insgesamt, aber nur an einem Absender blieben die Blicke beider kleben. »Der Doc«, flüsterte Eusebia. »Der Doc hat geschrieben…«

Sie öffneten die E-Mail und lasen mit atemlos geöffneten Lippen. Doktor Unsterblich schrieb nur drei Sätze. Es geht weiter. Ich brauche euch so schnell wie möglich. Schreibt mir, wann ich euch in Daressalam erwarten kann. JvdG.

***

Daressalam, 23. Oktober 2011

Steelwalkers Tod war ein Schock, von dem Tom Percival sich so bald nicht erholen würde. Die ersten zehn Tage nach dem grausigen Ereignis schloss er sich in seine Wohnung ein und trank seine Whiskyvorräte leer. Er nahm keine Anrufe entgegen, und nicht einmal Leila ließ er zu sich.

Nach zwei Wochen ging er wieder unter Leute und begann auch wieder zu arbeiten. Er gab sich wortkarg und würde es lange bleiben. Entschlossener als je zuvor betrieb er die Suche nach Vranitzki und van der Groot.

Aus Quellen in Deutschland erfuhr er, dass Vranitzki und seine Freundin nach Tansania geflogen waren. Obwohl die Delegation der englischen Regierung in Daressalam abgeblitzt, ja nicht einmal empfangen worden war, buchte er den Flug.

Diesmal gab es keine Diskussion, ob er mit oder ohne Leila fliegen würde.

Drei Wochen nach Steelwalkers Tod flogen sie mit Kenya Airways nach Tansania. Eine Frau Ende zwanzig mit kurzem brünetten Haar und vernarbtem Gesicht blickte ihn schon am Terminal neugierig von der Seite an. Er beachtete sie nicht weiter.

Nach knapp zwölf Stunden kreiste ihre Maschine über Daressalam und wartete auf die Landeerlaubnis. Der Flughafen war seit ein paar Wochen dafür berüchtigt, dass die Abfertigung der Maschinen und Passagiere nur schleppend voranging.

Schikane, munkelten die einen, Unfähigkeit, die anderen.

Auf den Monitoren unter der Kabinendecke flimmerten englischsprachige Nachrichten. Das Konterfei des Papstes erschien. Der Mann hatte vor ein paar Tagen einige Statements zu dem mit Angst erwarteten Kometen und der globalen Hysterie, die er weltweit verbreitete, abgesondert. Seitdem konnte man kaum noch einen Fernseher einschalten, ohne sein frommes Gerede hören zu müssen.

»Der Heilige Vater appellierte an die Christenheit, ihren glaubenslosen Mitbürgern ein Vorbild zu sein«, erklärte der schwarzafrikanische Nachrichtensprecher. »Die Gläubigen sollten lieber im Wort der Heiligen Schrift und im Gebet Zuflucht nehmen, statt bei Weltuntergangssekten, Wahrsagern und politischen Wirrköpfen.« In ungewöhnlicher Schärfe wandte der Papst sich gegen die weit verbreitete Torschlusspanik, die, so wörtlich, »nur noch die Rettung der eigenen Person und Familie im Sinn hat.«

Danach kam der Greis mit dem Spitzhut und der salbungsvollen Stimme selbst zu Wort. Er begrüßte die in den letzten zwei Monaten in allen Industrienationen gesunkenen Scheidungsraten, die drastische Zunahme der Gottesdienstbesucher und die mittlerweile in fast allen Kirchengemeinden der Welt aufrecht erhaltene ökumenische Gebetskette. Das rund um die Uhr währende Gebet gegen

»Christopher-Floyd« bezeichnete der Mann als Ausdruck davon, dass Kirche und Glaube noch immer lebendig seien.

»Ein Zeichen der Hoffnungslosigkeit und der Schwäche dagegen nenne ich die steigende Zahl von Schwangerschaftsabbrüchen rund um den Globus«, rief er den Gläubigen auf dem Petersplatz zu. »Und was sollte es nützen, sich in Alkohol und Drogen zu flüchten? Der Glaube braucht solche Krücken nicht!«

Percival, der die Rede schon ein paar Mal gehört hatte, lächelte müde. Natürlich bezog der fromme Mann sich auf den in allen Industrienationen rapide angestiegenen Alkoholkonsum. Auch er selbst, Percival, trank wieder mehr als früher. Seit Steelwalkers Tod sowieso.

»Gott will uns prüfen«, rief der Papst pathetisch, »aber er will seiner geliebten Menschheit nicht ihre Zukunft rauben…«

Es war seltsam ruhig geworden im Flugzeug. Percival sah sich um. Alle Augen, die er sehen konnte, hingen an den Monitoren und den Lippen des Papstes. Sein Blick begegnete dem der jungen Frau, die ihn schon vor dem Start so merkwürdig angeschaut hatte. Und plötzlich kam sie ihm bekannt vor.

Am Gepäckband entdeckte er sie wieder in der Menge.

Diesmal kam sie auf ihn zu. »Verzeihen Sie, Mr. Percival«, sprach sie ihn auf Englisch an, »doch wir kennen uns.«

Jetzt erst, da sie vor ihm stand, erkannte er Vera van Dam wieder, Sie war abgemagert, hatte sich die Haare schneiden lassen, und eine quastige Narbe entstellte ihre rechte Gesichtshälfte.

»Tut mir Leid, Vera, wirklich.« Er begrüßte sie mit Handschlag. »Ich habe Sie wahrhaftig nicht erkannt.«

»Ich Sie auch erst auf den zweiten Blick«, sagte Vera.

»Diese scheußliche Geschichte geht an keinem von uns spurlos vorüber, nicht wahr? Ich habe in der Zeitung von Mr. Steelwalkers Tod gelesen.«

Percival machte die Frauen miteinander bekannt. »Das ist meine Partnerin Leila Dark, und das ist Vera van Dam, die tapfere Krankenschwester, die Lupos Amoklauf in der Amsterdamer Uniklinik gestoppt hat.«

Die Frauen begrüßten einander mit ernsten Mienen.

Gemeinsam wartete man auf das Gepäck. »In welchem Hotel haben Sie gebucht, Vera?«, wollte Leila wissen.

»In keinem. Mein Mann holt mich ab. Ich glaube, er wohnt zurzeit in einem Nationalpark am Kilimandscharo.« Ihr Mann war Fotograf und für National Geographic auf einer Fotosafari unterwegs. »Unser Außenministerium hat ja eine Reisewarnung für Tansania herausgegeben, und eine Zeitlang galt Peter auch tatsächlich als verschollen«, erzählte Vera.

»Später erfuhr ich, dass man ihn verhaftet und beinahe erschossen hat.«

»Und jetzt kann er wieder unbehelligt arbeiten im Land?«, wunderte sich Percival.

»Das hat mich auch verblüfft«, gestand Vera. »Peter hält sich da ein wenig bedeckt. Er sagt, er hätte gute Beziehungen zu Regierungskreisen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und was führt Sie nach Ostafrika?«

»Wir suchen den Mann, der Lupo auf dem Gewissen hat«, erklärte Percival.

»Hier?«, staunte Vera.

»Er sitzt in einem Gefängnis in Daressalam«, sagte Leila.

»Wir wollen seine Auslieferung erreichen, damit er vor ein Gericht gestellt werden kann.«

»Ob Sie da nicht zu spät kommen…?« Vera van Dam blickte sich um und senkte die Stimme. »Man erzählt sich, dass viele Ausländer den Massenerschießungen in den Gefängnissen zum Opfer gefallen sind.«

Percival kommentierte das nicht weiter. Inzwischen war es ihm gleichgültig, ob Tansania van der Groot ausliefern würde oder nicht. Und falls die Soldateska des Diktators den Professor mittlerweile erschossen hatte, sollte es ihm auch recht sein. Hauptsache, van der Groot war endlich unschädlich.

Das Band brachte ihr Gepäck. Seite an Seite zogen sie ihre Trolleys durch den Ausgang. In der Menschenmenge, die vor der Absperrung auf Reisende wartete, hielten sich viele Uniformierte auf. Darunter auch ein athletisch gebauter Weißer in einer Uniform, in den Farben Schwarz, Rot und Gelb. Sein Aufzug erschien Percival irgendwie lächerlich.

»Halt!« Der Uniformierte kam auf sie zu. Ein Schwarm Bewaffneter überholte ihn und umringte Vera, Percival und Leila. »Sie sind verhaftet!« Man drückte ihnen Gewehrläufe auf die Brust und in den Rücken, jemand zog Handschellen von seinem Gürtel.

»Moment mal!« Ein blonder Mann von höchstens dreißig Jahren drängte sich durch die Menge der Wartenden. »Das ist meine Frau!«, rief er auf Holländisch. Er fuchtelte mit einem Ausweis. Damit schaffte er es immerhin, bis vor den weißen Kerl in Schwarzrotgold gebracht zu werden. »Sie darf einreisen! Ich habe eine Sondererlaubnis!«

Der Uniformierte nahm ihm den Ausweis ab und studierte ihn sorgfältig. Schließlich nickte er.

Die schwarzen Männer nahmen Vera die Handschellen ab.

Die Krankenschwester stürzte sich sofort in die Arme ihres Mannes. Das Paar hatte sich seit Wochen nicht gesehen. Tom Percival aber sank das Herz in die Hosentasche. Leila drängte sich an ihn. Er beobachtete, wie Vera ihrem Mann etwas ins Ohr flüsterte.

Die Soldaten trennten Percival und Leila voneinander und von ihrem Gepäck. Leila machte Anstalten, lautstark zu protestieren. »Die beiden auch nicht!«, rief Veras Mann plötzlich. »Das sind mein Schwiegervater und seine Frau!«

Der Weiße in den deutschen Farben zog die Brauen hoch.

Sein Blick wanderte belustigt zwischen Percival und Vera hin und her. Offenbar suchte er Ähnlichkeiten zwischen Vater und Tochter. Schließlich nickte er aber und wandte sich ab.

***

Zwischen Moshi und dem Kilimandscharo, 10. November 2011

Sie saßen vor einem 24-Zoll-Monitor und betrachteten ein Gebilde, das aussah wie ein Baum. Es war aber kein Baum, sondern eine Nervenzelle unter dem Elektronenmikroskop.

»Wir nennen diesen Neuronentyp ›Pyramidenzelle‹«, erklärte van der Groot. »Das ist der wichtigste Zelltyp in der Großhirnrinde, und genau der macht uns Schwierigkeiten.«

Mit dem Cursor zeigte er auf einzelne Strukturen innerhalb des Neurons. »Hier kann man sehr schön sehen, dass die Zellalterung extrem langsam verläuft.« Er schob den Cursor auf eine Struktur in der Mitte des Neurons. »Das ist der Zellkern, und in dem findet leider kaum noch Stoffwechsel statt.«

»Woran siehst du das, Doc?«, fragte Knox.

»An der Färbung. Ich habe das Präparat gefärbt, sonst würde man die Neuronen nicht erkennen. Und würden die Ribosomen reibungslos funktionieren, würde der Zellkern eine tiefrote Färbung annehmen. Tut er aber nicht, leider. Er befindet sich vermutlich in einer Art Stasis und wird degenerieren wie die meisten anderen Zellen in seinem Hirn auch.«

Van der Groot drehte sich nach dem Labortisch um, der mitten im geräumigen Labor stand. Ein Mann lag darauf: Hahn. Aus seinem Hirn hatte van der Groot das Zellmaterial punktiert.

»Das müssen wir in den Griff kriegen. Irgendwie. Sonst wird uns Karl der Große sehr böse sein.«

Die Arbeitsbedingungen in Charles Poronyomas Bunker hätten besser nicht sein können. Das Labor, das der Präsident ihm gekauft hatte, hätte jeden europäischen Biochemiker vor Neid erblassen lassen. Das teuerste Elektronenmikroskop hatte Charles Poronyoma alias Karl der Große ihm hingestellt, und einen Rechner, mit dem man vernünftig arbeiten konnte. Mitte Oktober waren auch noch seine beiden Assistenten in Daressalam gelandet.

Van der Groot hätte eigentlich zufrieden sein können.

Das Problem war nur folgendes: Sein Gepäck, das man ihm ein knappes Jahr zuvor am Flughafen von Daressalam abgenommen hatte, war bis auf wenige Stücke verschwunden.

Sein Laptop gehörte nicht zu den wenigen Stücken, die knapp achthundert Gramm ITH ebenfalls. Geblieben war ihm – abgesehen von ein paar Wäschestücken und einem Rasierapparat – nur die zweihundertfünfzig Gramm der Bergmannvariante.

Nun musste er den Wirkstoff irgendwie auf den Ausgangsstoff, das ITH, zurückführen, denn der Präsident wollte keine Killerarmee, sondern er wollte die ersten postapokalyptischen Jahrzehnte verschlafen.

»Hast du denn eine Idee, Doc?«, wollte Knox wissen.

»Aber sicher doch.« Van der Groot veränderte den Fokus der Aufnahme des Elektronenmikroskops. Nun sah man gleich mehrere Bäume und dazwischen etliche Gebilde, die Knox an Kraken erinnerte. »Das hier sind so genannte Stellatum-Interneurone, auch ›Sternzellen‹ genannt. Solche Nervenzellen üben eine hemmende Wirkung auf Pyramidenzellen in ihrer Umgebung aus. Ich nehme an, dass unser ITH eine bestimmte Komponente dieser hemmenden Wirkung verstärkt. Eine Komponente, die den Zellkern in eine tödliche Stasis versetzt…«

Van der Groot runzelte die Stirn und musterte Knox misstrauisch von der Seite. »Kannst du mir folgen?«

»Klar kann ich dir folgen, Doc.«

»Gut. Der Präsident lässt mich hier nicht mehr weg, und niemand auf diesem Planeten macht noch Geschäfte mit Tansania. Wir können uns also momentan nirgendwo das reine ITH besorgen. Folglich muss ich den Wirkstoff, den wir jetzt haben, ein wenig verändern. Ich muss die molekulare Struktur einfach so modifizieren, dass die hemmende Wirkung auf den Zellkern der Pyramidenzellen in ihrer entscheidenden Komponente geschwächt oder sogar aufgehoben wird. Und ich weiß auch schon wie.«

»Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte Knox.

Van der Groot schaltete Elektronenmikroskop und Computer aus und stand auf. »Ich muss ein wenig ausholen und dir ein bisschen was über die Physiologie der Großhirnrinde erklären. Vielleicht tue ich das, während wir Hahn bestatten. Ich hoffe, ich langweile dich nicht mit allzu viel Theorie?«

»O nein. Ich liebe Gehirne!« Auch Knox stand auf.

Gemeinsam gingen sie zum Tisch mit Hahns Leiche, legten sie in einen Leichensack und hievten diesen auf eine Trage.

Während sie die Trage aus dem Labor und über den Hauptgang zum Hauptlift des Bunkers schoben, erläuterte van der Groot dem Tierpräparator, Metzger und Studenten der Biologie und Chemie, wie er die Bergmannvariante des ITH zu verändern gedachte, damit Menschen, die das Serum gespritzt bekamen, sich nicht in untote Mordmaschinen verwandelten.

Der Bunker bestand aus drei Ebenen. In der unteren waren die meisten Funktionsräume und die technischen Anlagen wie Tiefwasserpumpen, Heizungskeller, Energiegeneratoren und Wasserwiederaufbereitungsanlagen untergebracht. In der mittleren lag die Klinik, das Labor, einige Produktionsanlagen und zahlreiche Vorratsräume. In der oberen Ebene wohnte und lebte man. Jede Ebene durchzog ein vier Meter breiter und fünfhundert Meter langer Hauptgang.

Die Türen des Hauptliftes öffneten sich, und sie schoben Hahns Leiche hinein. »Das klingt ganz so, als hätten wir noch so manche Testreihe vor uns«, sagte Knox alias Ingo Vranitzki, als van der Groot seinen Vortrag über die Physiologie des Großhirns im Allgemeinen und die erwünschte Wirkungsweise der Bergmannvariante im Besonderen beendet hatte.

Van der Groot drückte auf das Tastfeld für die untere Ebene, der Lift setzte sich in Bewegung. »Stimmt schon«, bestätigte er. »Ein wenig werden wir wohl noch experimentieren müssen.«

»Und an wem?«, fragte Knox misstrauisch. Er dachte an das so schrecklich schief gelaufene Experiment mit Lupo.

Der Lift hielt, sie schoben die Trage mit der Leiche auf den Hauptgang. »Morgen werden oben vier Helikopter aus der Hauptstadt landen. Karls Leibgardisten werden ein paar Leute in den Bunker bringen, die für weitere Experimente zur Verfügung stehen.«

Die Trage mit dem Toten zwischen sich, steuerten sie die Müllverbrennungsanlage an. »Was sind das für Leute?«

»Häftlinge«, sagte van der Groot. Sie hielten an.

»Du willst das Zeug an Leuten ausprobieren, die dazu gezwungen werden?« Bei dem Gedanken sträubten sich Knox die Rastalocken. Er öffnete die Tür zur Müllverbrennungsanlage.

»Selbstverständlich nicht«, sagte der Professor. »Es sind alles Freiwillige. Darauf habe ich natürlich größten Wert gelegt.«

»Aha. Und was wird ihnen für ihren freiwilligen Einsatz bezahlt?«, bohrte Knox.

»Das musst du schon Karl den Großen selbst fragen«, sagte van der Groot sarkastisch.

Sie schoben Hahn in den Krematoriumsofen und warfen den Verbrennungsgenerator an. Fast täglich entdeckte van der Groot neue technische Finessen im Präsidentenbunker. Die Konstrukteure und Architekten hatten an wirklich alles gedacht – natürlich auch an die Entsorgung der Verstorbenen. Mit der Verbrennungsenergie wurde Wasser erhitzt, das heiße Wasser wurde in die Zentralheizung eingespeist.

»Hör zu, Knox«, sagte van der Groot, während die Glut hinter dem Sichtfenster nach und nach erlosch. »Es ist dir doch klar, dass der Komet uns einen dicken Strick durch unser Geschäft gemacht hat.«

»Er wird kommen, unweigerlich.« Knox sprach schleppend und mit tiefer Stimme.

»Alle Wahrscheinlichkeitsrechnungen sprechen dafür.«

»Ich weiß«, sagte Knox. »Und ich hab’s im Gefühl. Mit anderen Worten: Es geht ums Überleben, und nicht um Euros, falls du das meinst.«

»Genau das meine ich.« Van der Groot hob die Arme und hob sie zur Decke. »Und sind diese Wände nicht hervorragende Voraussetzungen, um den achten Februar kommenden Jahres zu überleben?«

»Sie sind ein Glücksfall.« Knox wandte seinen Blick von der glühenden Asche hinter dem Panzerglas des Krematoriums und sah van der Groot ins Gesicht. »Was man von ihrem Erbauer nicht sagen kann.«

»Darauf wollte ich hinaus. Wir wollen beide hier unten nicht mit einem größenwahnsinnigen Despoten alt werden.«

»Und was tun wir?«

»Erst einmal abwarten und zusammenhalten.«

In der Tasche von van der Groots Labormantel orgelte sein Satellitentelefon, er zog es heraus. »Van der Groot?«

»Eddie hier. Da steht a Mann voam Sicherheitstor. Dea wui Sie sprechen, Herr Professor…«

***

Von Osten her führte eine Straße bis an den Stahlgitterzaun. Im Süden breitete sich die Savanne aus; Büsche, Elefantengras und hier und da Akazien oder Affenbrotbäume, so weit das Auge reichte. Im Norden, nur zwei oder drei Meilen vom Zaun entfernt, erhob sich das Massiv des Kilimandscharo.

Percival stand auf der Straße vor dem verschlossenen Tor des Stahlgitterzauns und blickte hinauf zu dem Drehkranz mit den Kameras und Antennen. Er hatte geklingelt und nach van der Groot gefragt, und jemand hatte ihn in schlechtem Englisch aufgefordert zu warten.

Die Straße kam ihm neu vor. Vermutlich führte sie zur Küste und in die Hauptstadt. Etwa zweihundert Meter hinter ihm stand der große Geländewagen der Safarigruppe. Leila saß am Steuer, Vera neben ihr.

Percival hatte auf diesen Sicherheitsabstand bestanden, damit die Kameras die Frauen nicht vor das Objektiv bekamen.

Er wusste zwar, dass der Diktator selbst sich noch in der Hauptstadt aufhielt, doch van der Groot, Vranitzki und eine Handvoll Sicherheitsleute bewohnten bereits den Bunker.

Unter ihnen auch ein paar Deutsche. Leute jedenfalls, denen alles zuzutrauen war. Andernfalls würden sie nicht für Poronyoma arbeiten. Und solche Gestalten sollten Vera und Leila nicht einmal durch die Kameras sehen.

Veras Mann, dem das Fahrzeug gehörte, hatte sich geweigert, Percival ans Tor zu bringen. Aus Loyalität van der Groot gegenüber, wie er sagte. Der Mann hatte ihm angeblich das Leben gerettet.

Das Gelände jenseits des Zauns durchmaß etwas mehr als eine Meile. In seiner Mitte erhob sich ein Kuppelbau von vielleicht sechs Metern Höhe und siebzig Metern Durchmesser.

Rechts davon wehte ein Windsack an einem Mast am Rande eines großen Hubschrauberlandeplatzes. Links, auf einem Parkplatz, stand ein Armeetransporter.

Seit zwei Wochen lebten Tom Percival und Leila Dark schon in dem Safarilager im Wald am Fuße des Kilimandscharomassivs. Zusammen mit zehn Deutschen, drei Niederländern und vier Franzosen. Die Safari war eigentlich seit sieben Wochen zu Ende. Doch Ende September hatten die Europäer sich lieber mit ihren Scouts im Busch versteckt, statt sich in die Hauptstadt zu wagen.

Und nun, seit sie durch van Dam von der Existenz des Bunkers wussten, wagten sie sich angesichts des nahenden Kometen nicht aus der Nähe des Bunkers. Fast alle spekulierten darauf, einen Bunkerplatz zu bekommen, wenn der Albtraum der Albträume wahr werden sollte. Auch Percival.

Seinem ehemaligen Zellengenossen van Dam hatte van der Groot freigestellt, mit seiner Frau zu ihm in den Bunker zu ziehen. Vera jedoch wollte mit dem Mann nichts zu tun haben, dessen Forschung monströse Amokläufer wie Lupo hervorbrachte. Zähneknirschend war also auch ihr Mann im Safaricamp geblieben.

Komplizierte Situation. Irgendwann würde sie eskalieren, da machte Percival sich nichts vor.

»Es fällt mir schwer, an einen Zufall zu glauben«, schnarrte es aus der Sprechanlage im Torpfosten. »Also muss ich annehmen, dass Sie einzig und allein meinetwegen diesen langen Weg auf sich genommen haben.« Es war van der Groots Stimme. »Was wollen Sie, Percival?«

»Mit Ihnen reden.«

»Dann tun Sie’s, Sie haben zwei Minuten Zeit.«

»Ihre verdammte Droge hat schon über ein Dutzend Menschen das Leben gekostet, van der Groot! Darunter ist mein bester Freund! Ich habe mit einigen der Angehörigen gesprochen. Eine der toten Schwestern arbeitete für Amnesty International, ein junger Arzt forschte an einem Bahn brechenden Krebsmedikament, und die Frau eines Pflegers, mit der ich sprach, bleibt mit drei kleinen Kindern zurück und ist im fünften Monat schwanger gewesen. Nur, um ein paar Beispiele zu nennen…«

»Erstens: Meine Forschungsarbeiten beschäftigen sich nicht mit Drogen!«, unterbrach van der Groots Stimme aus dem Lautsprecher. »Zweitens: Ich erforsche einen Wirkstoff, der im Hinblick auf die zu erwartende Katastrophe von größter Bedeutung sein wird! Drittens: Jede wissenschaftliche Entwicklung fordert Opfer! Wo gehobelt wird, fallen eben Späne.«

»Ich lache gleich, van der Groot! Wie viel zahlt Ihnen der Blut saufende Tyrann denn für die Droge? Oder tun Sie’s nur für den Bunkerplatz? Und braucht er sie, um eine Killerarmee auf die Beine zu stellen, oder will er nach der Apokalypse mal so richtig ausschlafen?«

»Sonst noch Fragen, Percival? Sie haben noch genau achtundzwanzig Sekunden Zeit.«

»Kommen Sie zu mir herauf, wenn Sie ein Mann sind!«

»Noch fünfundzwanzig.«

»Verdammt, van der Groot! Die Welt spielt verrückt, der Komet wirf seinen Schatten voraus, und Sie brauen hier eine Killerdroge! Mit fast achtzigprozentiger Wahrscheinlichkeit wird ›Christopher-Floyd‹ uns rammen! Vor zwei oder drei Wochen waren es noch, sechzig! Wissen Sie, was das heißt? Verfolgen Sie die Nachrichten? Es ist eine Frage der Zeit, bis auch in Europa das erste Land den Ausnahmezustand verhängen muss! Und Sie sitzen im Rattenloch dieses Blutsäufers und entwickeln…!«

Percival verstummte. Im flachen Kuppelbau in der Mitte des Geländes öffnete sich ein Schott, zwei Jeeps rollten heraus.

Percival sah schwarze Soldaten mit Waffen an den Seiten hängen. Die Fahrzeuge beschleunigten und rasten dem Tor entgegen.

Percival drehte sich um, winkte und rannte die Straße entlang zum Safarijeep zurück. Schüsse peitschten durch das Buschland, irgendwo rechts von Percival spritzte eine Staubfontäne auf. Leila legte einen Blitzstart hin, kam ihm entgegen, nahm ihn auf und beschleunigte. Im Rückspiegel sah Percival, wie das Stahltor aufrollte und die Militärjeeps hindurchrasten. Wieder Schüsse, ein Projektil schlug in die Karosserie ein.

Nach zwei Minuten führte die Straße in dichteren Wald.

Leila riss das Steuer herum und raste ins Gelände. Percival drehte sich um – er konnte nichts sehen, denn sie schleppten eine Staubwolke hinter sich her.

»Fahr bloß nicht Richtung Camp!«, rief Vera. »Sie müssen uns nicht gleich finden! Fahr erst einmal ein Stück zum Fluss!«

Leila lenkte den schweren Wagen zum Fluss und an einer seichten Stelle in ihn hinein. Ein paar hundert Meter weit folgte sie dem Flusslauf, dann überquerte sie ihn. Durch das weite Buschland fuhr sie in die Hügel östlich des Kilimandscharo hinein und dort fast eine Stunde durch das Elefantengras.

In einer Kuhle stoppte sie endlich das Geländefahrzeug. Bis kurz vor Einbruch der Dämmerung beobachteten sie die Savanne. Nirgendwo zeigten sich Soldaten, nirgendwo eine Staubwolke und ein aufflatternder Vogelschwarm, die ein sich näherndes Auto verraten hätten.

»Wir haben sie abgehängt«, sagte Leila grimmig.

»Mit Worten holen wir van der Groot da nicht raus«, murmelte Percival.

»Und nur mit Worten kommt keiner von uns da rein«, sagte Vera.

Percival musterte sie aus schmalen Augen: »Wie meinst du das?«

***

Kilimandscharo, 24. Dezember 2011

Im Bunker Karls des Großen feierte man das Weihnachtsfest. Eddie aus Rosenheim, der in Sachen Tradition der sattelfesteste Deutsche im Bunker war, machte diesmal nicht nur den Küchen-, sondern auch den Zeremonienmeister.

Am sieben Meter hohen Weihnachtsbaum leuchteten wieder die elektrischen Kerzen, die Bunkerwände waren wieder mit Girlanden aus leuchtenden Plastiksternen und Tannenzweigen aus grünem Kunststoff geschmückt. Und auch in diesem Jahr sangen wieder schöne Frauen das wunderbare alte Lied, das der Präsident so liebte: »O du Fröhliche!«, hallte es durch die Gemeinschaftshalle und die angrenzenden Gänge.

Es waren vorwiegend weiße und zumeist blonde Frauen, die an diesem Abend viele Lieder sangen, die Eddie aus Rosenheim ihnen beigebracht hatte. Gleich vor zwei Wochen, als Fred und Bodo die ersten Models vom Flughafen in Daressalam abgeholt und in den Bunker gebracht hatten, gründete Eddie einen Chor. Vor zwei Wochen waren es elf Models, inzwischen war der Chor auf über fünfzig junge Frauen angewachsen.

Manche Lieder hatte Eddie ihnen mehrstimmig beigebracht.

Außerdem hatte er die Texte aufschreiben und kopieren lassen, sodass jeder Teilnehmer der kleinen Weihnachtsfeier im Kaiserbunker mitsingen konnte, wenn er wollte.

Bodo, Fred und Willi Keller sangen mit Inbrunst. Alle drei weinten vor Rührung. Auch der Präsident selbst war so gerührt, dass er feuchte Augen bekam. Lauthals schmetterte er die Lieder mit, dankbar hingen seine Augen an Eddie aus Rosenheim und an den jungen Frauen, denen er in so kurzer Zeit solch herrliche Lieder beigebracht hatte. Und während er sang, schwelgte er in Erinnerungen an seine Kindheit bei den deutschen Missionaren.

Auch Daniel Djananga sang mit. Er war extra zur Weihnachtsfeier aus Daressalam eingeflogen, wo er als Stellvertreter des Präsidenten die Regierungsgeschäfte führte.

Auch die tansanischen Techniker und Soldaten sangen mit, denen Präsident Karl die Gunst erwiesen hatte, sie zu seiner Weihnachtsfeier einzuladen. Sogar Knox und Eusebia sangen mit.

Die Einzige, die nicht mitsang, war die Voodoopriesterin und Präsidentenberaterin Nyanga. Stumm schmauchte sie eine Meerschaumpfeife, ihre verwitterte Miene war ausdruckslos, und neben ihr stand eine noch halb volle Flasche Schnaps, die sie hin und wieder an die Lippen setzte.

Präsident Karl lebte seit Mitte Dezember im Bunker. Er traute den Angaben der ausländischen und seiner eigenen Astronomen nicht und rechnete schon vor dem 8. Februar mit dem Kometeneinschlag. Im Grunde rechnete er jeden Tag damit.

Er trug wieder seinen geliebten Pelzmantel, hinten silbergrau und vorn schiefergrau. Er hatte ihn aus dem Fell des Gorillas anfertigen lassen, der dank Nyangas Künsten seinen Vorgänger im Amt des Außenministers getötet hatte. Mehr als zwei Jahre war das jetzt her, und inzwischen war er nicht nur Außenminister, sondern Präsident seines Vaterlandes. Und im nächsten Jahr würde er Kaiser von Afrika sein. Doch diesen Entschluss wollte er seinem Volk erst in einer Woche, während der Silvesterfeier, mitteilen.

Nach dem Chorgesang eröffnete Eddie die Bescherung.

Hundertvierundsiebzig Männer und Frauen hatte der Präsident zu seiner Feier geladen, und alle bekamen ein in glänzendes Geschenkpapier gehülltes Päckchen. Eine Zeitlang war die Halle vom Rascheln des Papiers und von Oh- und Ah-Rufen erfüllt.

Diesmal hatte Präsident Karl bei seinem deutschen Versandhaus in erster Linie Unterhaltungselektronik bestellt –Fernseher, DVD-Player, Computer und so weiter – damit ihnen die Zeit nicht zu lang würde, wenn Gott den Kometen auf die Erde geschleudert hatte und ihr Kaiser mit einem auserwählten Kreis von Getreuen besseren Zeiten entgegen schlief.

Der Präsident selbst hatte wieder drei schwarze Jungfrauen geschenkt bekommen. Nyanga hatte sie mitgebracht. Jedes Mal, wenn Präsident Karl sie wohlgefällig betrachtete, schlugen sie die Augen nieder. Er hatte beschlossen, sie sich für seine erste Nacht als Kaiser aufzuheben, denn er war heftig in einige der weißen Models verliebt.

»Das ist mein persönliches Geschenk an Sie, Präsident Karl.« Jan van der Groot reichte ihm ein kleines Päckchen in schwarzrotgelbem Geschenkpapier. Der Professor saß rechts neben dem Präsidenten. Inzwischen galt er als zweitwichtigster Mann im Bunker.

Mit glänzenden Augen öffnete der Präsident das Päckchen.

Es enthielt eine kleine Stechampulle mit fünf Millilitern grünlicher Flüssigkeit. »Es ist fertig?« Er strahlte den Professor an. »Es ist tatsächlich fertig?«

»So gut wie«, lächelte van der Groot. Das stimmte nicht ganz – die Substanz, die der Präsident jetzt zwischen den schwarzen Fingern drehte, hatte zwei von zehn Testpersonen getötet. Sie waren zwar in den gewünschten Tiefschlaf gesunken, aber schon nach dem dritten Tag rasant gealtert und schließlich gestorben. »Ich muss noch ein wenig daran feilen. Doch nehmen sie diese Dosis als symbolisches Geschenk. Es reicht für mindestens hundert Jahre Schlaf.«

»Unglaublich«, flüsterte der Präsident. »Wir werden die Verwüstung der Welt verschlafen.« Er hob die Stimme, und plötzlich lauschten ihm alle. »Wir werden die Eiszeit verschlafen. Wir werden den Untergang der alten Menschheit verschlafen! Und wir werden erwachen und eine neue Welt unter meiner Herrschaft erschaffen! Wir werden das Paradies erschaffen!«

Alle – oder fast alle – applaudierten.

Nach der Bescherung bat Eddie in die Speisehalle. Dort wurde das Weihnachtsmahl aufgetragen. Wie schon im vergangenen Jahr gab es auch diesmal wieder Flugente mit Rotkraut und Leberknödeln und dazu bayrisches Weißbier und württembergischen Rotwein.

Nach dem Essen bat Präsident Karl seinen Professor, für Ruhe zu sorgen. Van der Groot klopfte mit der Gabel gegen sein leeres Weinglas. Stimmengewirr und Gelächter ebbten ab.

Präsident Karl erhob sich.

»Ich habe noch ein Geschenk für euch, und zwar für euch alle.« Er griff unter seinen Gorillapelzmantel und zog eine Rolle aus weißem Papier aus der Brusttasche seines Kampfanzuges. »Wisst ihr, was auf dieser Schriftrolle steht?«

Er zog die Rolle auseinander; sie war mindestens drei Meter lang. »Die Namen all derjenigen, die Gottes kleinlichen Privatkrieg gegen mich in diesem Bunker überleben werden! Dreitausenddreihundert Namen!«

Der Präsident machte eine Kunstpause, und auf einmal herrschte Totenstille in der Speisehalle. Kein Glas klirrte, kein Besteck klapperte, niemand sprach, niemand flüsterte und vermutlich atmete auch niemand. Der Präsident streckte die Rechte aus und zeigte in die Runde und rief: »Und eure Namen sind dabei! Alle!«

Jubelschreie und donnernder Applaus erhob sich.

Nach der Weihnachtsfeier schritt Präsident Karl an der Spitze seiner Festgesellschaft zum Hauptlift. Die meisten Männer und Frauen der Prozession wankten. Bayrisches Bier und württembergischer Wein hatten ihr Blut erhitzt und ihren Gleichgewichtssinn beeinträchtigt. Und einigen hatte der Alkohol auch das Blut in Wallung gebracht.

Unter anderem dem Präsidenten. Er war sehr erregt, denn er hatte einen Nachrichtensender einschalten lassen und erfahren, dass nun kaum noch etwas den Kometen aufhalten konnte.

Daraufhin war ihm klar geworden, dass diese Weihnachtsfeier nach menschlichem Ermessen für lange Zeit die letzte gewesen sein dürfte, zu der er Flugente mit Rotkraut und Leberknödeln, Weißbier und Rotwein servieren und Geschenke machen konnte. Er tobte und ordnete eine kollektive Verfluchung des Kometen an. Nyanga sollte für den liturgischen Rahmen sorgen.

Sie fuhren zur Erdoberfläche hinauf und traten aus dem flachen Kuppelbau über dem Liftschacht und den Garagen. Der glitzernde Sternenhimmel spannte sich über dem Land. Leider konnte man den Kometen noch nicht mit bloßem Auge erkennen, was zu diesem Zeitpunkt auch bei besten Sichtverhältnissen nicht möglich war. Zu Weihnachten 2011 war »Christopher-Floyd« schließlich noch über hundertfünfzig Millionen Kilometer von der Erde entfernt.

Der anwesende Astronom verschwieg diese Tatsache, um den erzürnten Präsidenten nicht noch mehr zu reizen.

Stattdessen suchte er den Himmel mit einem starken Feldstecher ab und betete zu Gott, dass er fündig würde.

Inzwischen errichteten einige Männer vor Nyanga und ihrer Schnapsflasche einen Holzstoß, auf dem sie Fotos des Kometen verbrennen und dabei ihren Voodoozauber zelebrieren konnte. Der Präsident selbst schüttelte bereits die Fäuste zum Sternenhimmel hinauf und beschimpfte Gott und

»Christopher-Floyd«.

In diesem Augenblick ertönten Stimmen vom Stahlgittertor her. Das Palaver in der Festgesellschaft legte sich nach und nach und alle spähten zum Tor. Deutlicher hörten man nun, dass dort jemand rief.

Van der Groot verstand sogar, was am Tor gerufen wurde, denn die nächtlichen Wanderer davor sprachen Englisch. Sie riefen: »Lasst uns rein!« und »Wohnen hier Knox und Eusebia?« Knox wollte loslaufen, doch van der Groot hielt ihn am Arm fest.

Eddie aktivierte die Flutlichtanlage, und das Gelände und das Tor wurden in grelles Licht getaucht. Etwa dreißig abgerissene Gestalten standen davor. »Kommen aus dem Vereinigten Königreich! Sind durch halb Afrika gestiefelt, um hierher zu kommen! Fliegt ja kaum noch ein Flugzeug, fährt ja kaum noch ein Zug! Lasst uns rein, okay?«

»Es sind Engländer«, übersetzte Eusebia. »Freunde von Knox und mir. Ich habe ihnen geschrieben, dass…«

»Weg mit euch!«, brüllte Präsident Karl. »Verschwindet, Engländer!« Er fuchtelte seinen Leuten und kommandierte sie zum Tor. »Verjagt dieses Ausländerpack!« An der Spitze ihrer Sicherheitsmänner rannten Fred und Bodo zum Stahlgittertor und schossen in die Luft dabei.

***

Kilimandscharo, 26. Januar 2012

Es war ein Donnerstag, irgendwann um die Mittagszeit.

Percival würde diesen Augenblick sein ganzes Leben lang nicht vergessen; und das sollte noch länger dauern, als er es sich an diesem letzten 26. Januar vor der Apokalypse noch vorstellen konnte.

Irgendwie war ja jeder Tag ein letzter Tag zu dieser Zeit.

Es hatte ein paar Schlägereien gegeben zwischen den Jugendlichen aus Europa und ein paar hundert Flüchtlingen aus Kenia, ebenfalls ziemlich jung. Es ging um Frauen oder Drogen oder Fleisch, wer wollte das in all dem Chaos noch mit letzter Sicherheit sagen.

Percival kannte ungefähr fünf Versionen des Anlasses für diesen Konflikt. Die Europäer schnitten in jeder schlechter ab als die Afrikaner. Jedenfalls kamen die beiden jungen Männer mit weißen Fahnen, die sie aus Unterhemden und Autoantennen gebastelt hatten, zum Eingang des Höhlendorfes herauf. Es waren Europäer, Abgesandte der Firegods, wie sie ihre Gruppe nannten, und eigentlich hätte es Percival da schon dämmern müssen.

»Was soll der Stress?«, sagte der Ältere der beiden, als sie den Eingang der Höhle erreicht hatten.

Vera und Peter van Dam, Percival, Leila Dark, Maren Verbeek und die Deutschen der Safarigruppe belauerten sie schweigend. »Was wollt ihr?«, fragte Vera van Dam. Sie und Percival waren die anerkannten Sprecher und Köpfe der Gruppe.

»Ich bin Donald, das hier ist Dagobert. Unser Anführer Carlo schickt uns. Er findet, wir sollten zusammenhalten.«

»Ihr seid Engländer?« Percival trat vor.

»Die meisten von uns, ja.« Der junge Bursche sah ihn überrascht an. »Carlo schlägt vor, dass wir uns zusammensetzen und einen Schlachtplan entwerfen.«

»Wieso Schlachtplan?« Demonstrativ stellte Peter van Dam sich neben Percival und Vera. Sein Verhältnis zu dem Holländer war inzwischen mehr als nur gespannt. Percival wusste, dass van Dam ihn am liebsten an van der Groot ausliefern würde, um sich damit einen Bunkerplatz zu sichern.

Seine Frau jedoch spielte nicht mit.

»Wir wollen den Bunker angreifen und erobern.«

»Das ist doch Wahnsinn!«, rief van Dam.

»Es ist die einzige Möglichkeit, die Katastrophe zu überleben«, sagte Vera van Dam. Percival bewunderte ihre Fähigkeit, rasche Entscheidungen zu treffen.

»Kommt nicht in Frage!«, beharrte ihr Mann.

»Du brauchst ja nicht mitmachen!«, rief eine Holländerin namens Maren Verbeek. Sie gehörte zu der Safarigruppe, die sich seit Monaten am Kilimandscharo aufhielt. In der Gruppe wurden gemunkelt, dass sie van der Groot persönlich kannte.

»Wir müssen es wenigstens versuchen«, sagte Leila Dark.

Percival blickte sich unter den etwa sechzig Männern und Frauen um. Die meisten waren Weiße. Einige versteckten sich seit Monaten hier im Buschland am Fuß des Kilimandscharo vor den Mordschwadronen des Tyrannen. »Greifen wir doch einfach auf eine gute alte britische Tradition zurück und stimmen ab«, sagte Percival. »Wer ist dafür, dass wir uns mit diesen Leuten gegen van der Groot und den Präsidenten verbünden?« Fast alle hoben die Hand.

Zwei Stunden später machten sich Percival und Vera van Dam auf den Weg zu den Engländern. Zuvor hatten sie Boten aus der Safarigruppe losgeschickt, um auch die Flüchtlinge aus Kenia für den Friedensschluss mit den Engländern und für einen Angriff auf den Bunker zu mobilisieren.

Sie trafen die Führungscrew der Briten unter einem Affenbrotbaum.

Drei schwer bewaffnete schwarze Burschen hockten bei ihnen. Obwohl die Knaben höchstens fünfzehn waren, trugen sie Uniformen. Einer hatte eine Flugabwehrrakete vor sich auf dem Boden liegen.

Der Anführer der Briten war ein breit gebauter Mann von höchstens fünfundzwanzig Jahren. Er trug einen Anzug aus abgewetztem Leder und darüber einen Umhang mit einer verblichenen Teufelsfratze. Sein kantiger und mächtiger Quadratschädel war kahl und, genau wie sein Gesicht, rot bemalt. Seine vollen Lippen hatte er sich schwarz geschminkt.

Erst als Percival ihm gegenübersaß, fiel es ihm wie eine schwarze Binde von den Augen und er begriff, wen er vor sich hatte: Es war Carlo, der Frontmann jener Hell Metal Band, die er zwei Jahre zuvor in Aachen bei einem grausigen Ritual beobachtet hatte.

»Wie zum Teufel kommt ihr hierher?« , entfuhr es ihm.

»Was soll der Ton, Mann!«, blaffte Carlo zurück. »Keine Ahnung, wer du bist! Aber dass du im selben Boot sitzt wie ich, ist ja wohl klar! Arbeiten wir jetzt zusammen, oder nicht?!«

»Um darüber zu reden sind wir hier«, sagte Vera. Mit beschwörendem Blick bedeutete sie Percival, sich zu zügeln.

»Wie also stellt ihr euch den Angriff auf den Bunker vor?«

Alles in Percival sträubte sich dagegen, ein Bündnis mit diesem Hassprediger und Okkultisten einzugehen. Doch er war nicht an den Affenbrotbaum gekommen, um seine persönlichen Interessen zu vertreten. Er war Gesandter der Safarigruppe.

Also biss er die Zähne zusammen und überließ Vera die Verhandlungsleitung.

»Wir haben eine Freundin im Bunker«, erklärte Carlo. »Vor ein paar Tagen haben wir Telefonkontakt mit ihr bekommen. Sie wird uns das Stahlgittertor und das Kuppelschott öffnen.«

»Das sind gute Nachrichten.« Ein Leuchten ging über Veras Gesicht. »Wie viele seid ihr?«

»Fast hundert inzwischen.« Carlo deutete auf die drei uniformierten Schwarzafrikaner neben ihm. »Diese Kids sind vor einer Woche zu uns gestoßen. Ehemalige Rebellen aus dem Norden Kenias; haben irgendwoher Wind von dem Bunker gekriegt.«

»Ihr habt also noch mehr Waffen?« Vera runzelte die Stirn und beäugte die Schnellfeuergewehre der Knaben und die Sam-Rakete.

Carlo nickte. »Und ihr?«

»Ein paar Gewehre, ein paar Pistolen — nicht viel unterm Strich.« Die Gewehre samt Munition stammten aus dem Lager einiger Wildhüter, die im November zur Safari gestoßen waren.

Die hatten sie Wilderern abgenommen.

»Macht nichts, Hauptsache Leute«, sagte Carlo, nachdem er seine Enttäuschung heruntergeschluckt hatte. »Wenn das Tor erst einmal offen ist, brauchen wir eine große Menschenmenge, die das Gelände und den Bunker stürmt.«

Kanonenfutter mit anderen Worten, lag es Percival auf der Zunge, doch er beherrschte sich und verkniff sich den Satz.

»Einige unserer Leute versuchen bereits, die vielen Flüchtlinge aus Kenia für den Kampf zu gewinnen«, sagte Vera. »Wäre gut, ihr würdet ihnen Frieden signalisieren, dann sind sie vielleicht dabei.«

»Wenn’s unbedingt sein muss«, knurrte Carlo.

»Wann greifen wir an, was schlagt ihr vor?«

»Am frühen Morgen des achten Februar«, erklärte Carlo.

»Wir haben erfahren, dass an diesem Morgen noch vor Sonnenaufgang Vizepräsident Daniel Djananga auf dem Bunkergelände landen wird. Außerdem erwarten Poronyoma und van der Groot um diese Zeit einen Konvoi aus der Hauptstadt. Der bringt die letzte Fuhre frisches Obst und Gemüse und noch ein paar Offiziere mit ihren Familien.«

Carlos schlug dem schwarzen Jungen neben sich auf die Schulter. »Joshua und seine Kämpfer werden sich um den Konvoi und die Helikopter kümmern, und wir stürmen den Bunker. So ungefähr stellen wir uns das vor.« Er grinste böse.

»Bis dahin sollten wir uns allerdings noch ein paar Mal in größerem Rahmen irgendwo im Busch treffen und ein bisschen trainieren, schätze ich.«

»Einverstanden«, sagte Vera. »Wir gehen zurück zu unseren Leuten und besprechen eure Vorschläge.«

Carlo und Vera vereinbarten das nächste Treffen für den folgenden Tag. Danach machten sie und Percival sich auf den Rückweg zum Höhlendorf.

»Was hältst du davon?«, fragte Vera, während sie Seite an Seite den Waldhang zum Höhleneingang hinaufstiegen.

»Ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl«, keuchte Percival. Die Steigung machte ihm zu schaffen. Außerdem hatte er schon seit zwei Wochen keinen Whisky mehr getrunken; die Entzugserscheinungen raubten ihm den Schlaf und machten ihn reizbar.

In keinem Flüchtlingscamp am Fuß des Kilimandscharo war noch Alkohol aufzutreiben. »Kann eigentlich nur schief gehen, wenn man sich mit solchem Pack zusammentut.«

»Es ist aber unsere einzige Chance!« Vera ballte die Fäuste.

Percival lehnte gegen einen Baum und schnappte nach Luft.

»So ist es leider…«

***

8. Februar 2012

Kurz bevor die Morgendämmerung einsetzte – sieben Stunden und zwanzig Minuten vor dem Einschlag

»Christopher-Floyds« – näherte sich Rotorengehämmer. Ein paar Minuten später tauchten zwei Helikopter am Sternenhimmel auf. Sie flogen dicht über der Savanne. Die Spots ihrer Scheinwerferkegel glitten über Büsche und Bäume hinweg und huschten schließlich über den Stahlgitterzaun. Die Piloten zogen eine Schleife über das Bunkergelände und setzten zur Landung an.

Von Osten her hörte Percival Motorenlärm. Sie lagen in den Büschen rechts und links der Straße in Deckung, Leila hielt seine Hand. »Jetzt!«, blaffte Carlo in ein Handy.

Sekunden später ratterten im Osten Maschinengewehre los.

Joshua und seine Leute griffen den Konvoi an. Über dem Bunkergelände explodierte einer der Helikopter. Eine Rakete hatte ihn erwischt.

Das Rolltor setzte sich in Bewegung. Etwa vierhundert Menschen sprangen aus ihrer Deckung. Lautlos stürmten sie dem Tor entgegen. So begann für Tom Percival, Leila Dark und Vera van Dam die Katastrophe vor der Katastrophe. Und für viele andere auch.

Percival blieb, wo er lag, und hielt Leila fest. Ihm ging es körperlich so schlecht, dass er persönlich nicht an dem Kampf teilnehmen konnte. Gemeinsam mit Leila und etwa zwei Dutzend anderen Kranken, Alten oder Schwangeren beobachteten sie die Schlacht um den Bunker von ihrer Deckung aus. Erst wenn sie siegreich geschlagen sein würde, sollten die Kampfunfähigen das Gelände vor dem Bunkereingang betreten.

Diese Vereinbarung hatte Vera van Dam durchgesetzt. Carlo hatte lange auf dem Standpunkt beharrt, dass nur der ein Recht auf einen Bunkerplatz haben sollte, der unter Einsatz seines Lebens darum kämpfte.

Etwa hundertfünfzig Menschen erreichten das Tor und stürmten das Gelände um den Bunker. Der zweite Helikopter brach die Landung ab, stieg hoch und flog zurück nach Süden.

Das Rotorengehämmer entfernte sich, die Maschine verschwamm mit der Dunkelheit. Im Osten explodierten Geschosse. Der Kampf um den Konvoi tobte bereits.

Im offenen Schott des Kuppelbaus blitzte jetzt Mündungsfeuer auf, das Gebell automatischer Waffen hallte über das Bunkergelände. Die erste Angriffswelle brach im Feuer der Bunkerbesatzung zusammen, mindestens fünfzig Menschen, schätzte Percival. Die zweite Angriffswelle erreichte immerhin das offene Schott. Wieder gingen Dutzende Angreifer zu Boden, Kenianer, Anhänger der Firegods und Mitglieder der Safarigruppe.

Percival schloss die Augen und bohrte die Stirn in den kühlen Boden. Neben ihm stöhnte Leila auf wie unter Schmerzen. Eine der Schwangeren weinte laut. Percival riss die Augen wieder auf und zwang sich hinzuschauen.

Mit der dritten Welle gelang es einigen Angreifern tatsächlich, in die Kuppel einzudringen. Percival wusste, dass Carlo selbst in der dritten Welle stürmen wollte. Doch es war noch viel zu dunkel und der Bunkereingang viel zu weit entfernt, um einzelne Gestalten oder gar Gesichter voneinander unterscheiden zu können.

Das Gebell der automatischen Gewehre verstummte. Jubel erhob sich auf dem Gelände. Noch knapp dreihundert Männer und Frauen rannten zwischen Tor und Kuppel dem offenen Schott entgegen.

Auf einmal donnerte Rotorengehämmer durch die Morgendämmerung. Von Westen her erhob sich plötzlich der Helikopter über die Kuppel und eröffnete aus den Bordwaffen das Feuer auf die Menge.

Dutzende brachen zusammen, der Angriff kam ins Stocken.

»Joshua!«, zischte Leila neben ihm und deutete auf die Straße.

Ein Konvoi von etwa neun LKW donnerte heran. Hinter Percival jubelte jemand. Die Fahrzeuge rasten an ihnen vorbei, durch das Tor und auf die zurückweichende Menge zu.

Mündungsfeuer blitzte auf den Ladeflächen auf.

»Joshua hat es nicht geschafft«, stöhnte Percival. »Lasst uns so schnell wie möglich verschwinden!«

Kriechend entfernten sie sich vom Bunkergelände. Dort schossen Soldaten die Angreifer zusammen. Nur wenige sah Percival durch das Tor fliehen.

Die Sterne verblassten, der Morgen graute. Schweigend stolperten sie zum Flussufer, wo sie die Fahrzeuge zurückgelassen hatten. Dort trafen sie elf Männer und Frauen, die dem Massaker entflohen waren, Weiße, Kenianer, Anhänger der Firegods. Die Hälfte von ihnen war verletzt. Und alle heulten.

Percival sorgte dafür, dass sämtliche Flüchtlinge sich auf fünf Fahrzeugen zusammendrängten, damit man die anderen etwa zwanzig Wagen den Männern und Frauen zurücklassen konnte, denen vielleicht doch noch die Flucht gelingen würde.

Als sie später den Hang zum Höhleneingang hinaufstapften, ging die Sonne auf. »Ich bin so froh, dass du bei mir bist«, keuchte Percival.

»Ich liebe dich.« Leila fasste seine Hand. »Irgendwie werden wir es schaffen.«

Sie zogen sich tief in das Höhlendorf zurück, das sie im Laufe der Monate im Inneren des Berges errichtet hatten.

Percival und Vera hatten dafür gesorgt, dass man sich darauf vorbereitete, die Apokalypse außerhalb des Bunkers erleben zu müssen. Es gab Decken, Gasbrenner, Holzvorräte, Werkzeuge, Kochgeschirr, und so weiter.

Die Stunden vergingen, nach und nach torkelten einzelne Männer und Frauen in die Haupthöhle und ließen sich erschöpft auf Feldbetten und Matratzen nieder. Sie hatten die verlorene Schlacht überlebt. Ein paar Europäer waren unter ihnen, auch Donald und Dagobert.

Irgendjemand schaltete ein Radiogerät ein. Keine zwei Stunden mehr bis zur Katastrophe. In diesem Teil der Welt erwartete man den Kometeneinschlag um 14:42 Ortszeit.

Vera und Peter van Dam kehrten nicht zurück. Auch Maren Verbeek und Joshua und Carlo sah Percival nie wieder. Um die Mittagszeit hatten sich dennoch etwa zweihundert Menschen im Höhlendorf eingefunden, Flüchtlinge von der Küste und aus Kenia zum großen Teil. Nur drei Dutzend von ihnen waren Überlebende der Schlacht. Keiner von ihnen wusste etwas über Veras oder Carlos Schicksal. Auch Donald und Dagobert nicht.

Es war bereits nach 14 Uhr, nur ein paar junge Männer wagten sich mit Donald und Dagobert vor den Höhleneingang.

Die anderen drängten sich irgendwann alle um das Radiogerät.

Die meisten Menschen in der Höhle waren Kenianer, und so lauschten sie einem Sender, der in Swahili sendete. Percival und Leila verstanden kein Wort, begriffen aber auch so gut genug, was sich rund um den Globus abspielte.

Mehr und mehr Männer und Frauen begannen zu weinen.

Einige sangen und einige beteten. Percival und Leila kauerten aneinander und hielten sich fest umschlungen.

Plötzlich ging das Radio aus. Schlagartig verstummten Gesang, Gebet und Geschluchze. Sekunden lang herrschte Totenstille. Es war, als würde der Berg den Atem anhalten.

Percival glaubte zu spüren, wie das Gestein unter seinem Gesäß vibrierte.

Dann näherten sich Schritte und der Schein von Fackeln.

Drei der jungen Burschen tauchten am Eingang der Haupthöhle auf, einer von ihnen war Dagobert. Das blanke Entsetzen loderte in seinen Zügen. »Der Himmel!«, rief er. »Der Himmel brennt…!«

ENDE


 [1]siehe SpinOff-Serie MISSION MARS
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